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MmUJatuuu; ^ luv^ ng.
Tine lustig« weihnachtsgeschichte von Gtto Lichstedk.

(Nachdruck oerbolen.)
Hein; von Bart Holdy hatte die miserabelste Laune von der

Welt und starrte, an den Enden des flotten , blonden Schnurr¬
barts kauend, mit einem ingrimmigen Gesicht in die früh herein¬
brechende Dämmerung des kurzen Dezembertages hinaus.

Kein Wunder ! Denn mit dem Weihnachtsurlaub war 's nichts!
Diese Tatsache war Heinz von Bartholdy heute Mittag zur

Gewißheft geworden.
„Mein lieber Bartholdy , auf ein Wort, " hatte sein Dberst

Hein; nach dem Dienst zu sich herangewinkt , und dieser war in
strammer Haltung vor dem Gestrengen stehen geblieben.

„Sie haben Urlaub zum Fest erbeten , lieber Bartholdy , kann
aber mit dem besten willen Ihre Bitte nickst berücksichtigen.
Kam etwas zu spät Ihr Gesuch alles , was einigermaßen abkom-
men kann, war schon beurlaubt , und ich hätte schließlich auch
Sie noch gehen lassen denn Raldenbach blieb ja so wie so
hier . Das Menschenkind ist aber plötzlich erkrankt, und Sie
müssen nun für ihn den wachtdienst übernehmen . Tut mir
leid, liebster Bartholdy , aber es ist nichts daran zu ändern . Also
hierbleiben , verstanden ?"

Heinz hatte während der Rede des Dbersten mit keiner Wimper
gepickt, obgleich ihn jedes Wort wie ein Keulenschlag traf und
alle seine rosigen Hoffnungen elendiglich zertrümmerte , sondern hatte
nur ein kurzes: „ Zn Befehl , Herr Oberst " gesprochen und dabei
die Hand salutierend an den Mützenschirm gelegt.

Der Oberst hatte ihm noch einmal gnädig zugenickt und
war dann mit langen Schritten dem Ausgang des Kasernenhofes
zugeeilt.

Leutnant Heinz von Bartholdy blieb innerlich rasend zurück.
Am liebsten wäre er dem Alten an die Kehle gesprungen,

Um ihn zu erdrosseln, und dem Kaldenbach — na , dem erst! —
wütend stieg er später die Treppen zu seiner Wohnung

empor und warf die Tür krachend ins Schloß.
„August !" —
Mit einem „ Herr Leutnant !" kam der Bursche ins simmer

gekürzt.
„Nicht weiter packen, wir reisen nicht !" —
Der Bursche starrte seinen Herrn an , als ob er nicht richtig

gehört hätte.
„Stiere mich nicht so blödsinnig und verrückt an , Kamel Dü,

hast Du mich nicht richtig verstanden ? wir reisen nicht!"
Mit Aufwendung aller verfügbaren kungenkrast schrie er

dem Burschen die letzten Worte zu.
„Zu Befehl , Herr Leutnant, " sagte der Und blieb ist

strammer Haltung wie eine Bildsäule stehen.
„Scher Dich zum Deubel , Kerl !"
Und August Brydiarnatzky kam dieser Aufforderung mit «st»

gemeiner Behändigkeit nach. —
Der Wutanfall Sein ; von Bartholdys war im Laufe des

Nachmittags erheblich abgeflaut und hatte trübseligen Reflexionen
Platz gemacht.

Und nun saß er auf dem bequeme« Divan und starrte sum
Fenster hinaus.

Hein; hatte sich auf den weihnachstsurlaub schon wochen¬
lang gefreut.

Eltern besaß er nicht mehr . Aber in Pommern lebte «ine
Unverheiratet gebliebene Sckpvefter seines verstorbenen Vaters , und
bei jhr hatte Hein; seinen Weihnachtsurlaub verleben wollen.

Tante Flora war sein guter Geist. — Hin und wieder griff
sie dem Neffen mit einigen blauen Scheinen hilfreich unter die
Arme und machte ihn wieder flott.

Und bei seinem letzten Besuche, den er der Tante Flora nach
dem Manöver gemacht hatte , waren so allerhand Andeutungen
gefallen, daß Heinz einst Universalerbe der reiche« TaMe werden
sollte, wenn er eine Bedingung erfüllte.

Na , und diese Bedingung war ja überhaupt keine Bedin¬
gung!

Denn das süße, herzige Elschen von Brendlist , eine entfernte
verwandte Tante Floras , die von dieser bei dem Tode der Eltern
Elses in ihr Haus ausgenommen worden war , zu freien, war
ja längst Heinz' glühender Wunsch Er liebte sie, seitdem er sie
zum erstenmal gesehen. —

Und Las „Sichfinden " und verloben unter dem grünen Tan¬
nenbaum hatte er sich so schön vorgestellt.

Allerlei kleine niedlich« Sächelchen und Dingelchen hatte er
in den letzten Tagen zusammengekauft, um der Tante und dem
lieben Mädchen einige kleine Uebecraschungcn unter den Lhrist-
baum legen zu können — — und nun war es nichts mit dem
Urlaub. -

Heinz stöhnte schmerzlich auf.
Nun , konnte er selbst nicht komme«, so sollten Loch wenigstens

die kleinen Geschenkefür die Tante und Elschen abgesandt werden.
Im Februar war Elschens Geburtstag , vielleicht würde es

sich dann mit dem Urlaub machen lassen. Bei diesem Gedanken
beruhigte sich Heinz einigermaßen und erhob sich aus seinem
dumpfen Brüten.

Er schellte, und gleich darauf stürzte August rxjg M Pf e«
ins Zimmer.

»Herr Leutnant ?" —- ^
»Geh nebenan in die Papierhandlustig üstd frage , dp ich!

eiiien paxxkarton bekommen könnte, nicht zu groß ."
August nahm das Geldstück, das ihm Heinz hinhieltz und

Wollte davxnstürmen.
„Halt , warten ! Bringe gleich zwei Kartons ." Den« «beN

fiel ihm «in, daß er noch «in zweites weihnachtsxaket absendest
müsse.

„Aber nimm die Beine in die Hand, ist! fünf Minute « hist
Dü wieder hier ! Allons I"

„Zu Befehl , Herr Leutnant !" „ , .
während August die Kartons holte, begänst Hemz allerhand

Psammenzukramen . .. ,
„Also erstens mal für Lischest," sagte er im Selbstgespräch
„Die Brosche, di« Spitzen", - Hein ; besaß für Spitzen Kenner-

blick - „di, Kette und die kleinen Schächt«lchen mit Marzipan
Und Schokolade. Sol"

„Nun für die Tante : Die Baseler Lebkuchen" — Tante
§lora schwärmte für Baseler Lebkuchen — „den neuesten Roman
von der Heimburg und ' die Loranctte . So !" _

Und Dann das andere Paket.
Heinz besaß einen Bruder , der Hauptmann in einer Garnison

der Reichslande war , und der seit Jahr und Tag mit seiner Gattin
sehnlichst auf «inen Stammhalter wartete.

Bis jetzt war aber Freund Adebar bei dem Ehepaar nicht
«ingekehrt.

Und Heinz wollte sich da einmal einen kleinen Scherz erlauben.
Er hatte ein Steckkissen mit einer wachspuxpe , ein Saugfläschchen
aus Marzipan und last not least eine niedliche wiege aus
Schokolade erstanden.

Diese Sachen sollten das andere weihnachtspaket füllen. —
Als Heinz so seine Geschenke in drei Häuflein geordnet hatte,

kam August mit den beiden Kartons zurück; beide waren von
gleicher Größe und Farbe.

Nun ging 's ans Einpacken.
Nach kurzer Zeit war der erste Karton mit den Geschenken für

Elschen und für Tante Flora gefüllt . Nur noch zuschnüren. So!
Der fertige Karton wurde auf den Stuhl rechts p>om Tische

gestellt.
Bald waren auch die anzüglichen Geschenke für den Bruder

und die Schwägerin verpackt.
Heinz mußte im Stillen lächeln, als er sich das Gesicht der

beiden vorstellte, das sie beim Auspacken machen würden.
Als auch das verschnüren dieses zweiten Pakets beendet war,

erhielt es seinen Platz auf dem Stuhl , der an der linken Seite
des Tisches stand.

Beide Pakete glichen sich wie ein Ei dem anders
Nun fehlten nur noch die Aufschriften . — Heinz wollte gerade

mit dieser Arbeit beginnen , als es ihm wie «in Stein auf die
Seele fiel , daß er um 6 Uhr zum Appell müsse.

„Donnerwetter , *4 <5, da habe ich keine Miimte zu verlieren,"
sagte er, griff nach Mütze und Pallasch und stürmte die Treppe«
Himmler,

während der Abwesenheit seines Herrn begann August in
dem Zimmer aufzuräumen.

Bei diesem an und für sich löblichen Beginnen stellte er auch
die beiden Stühle mit den Paketen zur Seite , um einige unter dem
Tisch liegende Papierfetzen besser aufsammeln zu können.

Und da sich in seinem beschränkten Polenhirn eine Unterschei¬
dung zwischen links und rechts noch nicht entwickelt hatte, sondern
noch in den Kinderschuhen steckte, stellte er den Stuhl mit dem
Paket, das für Tante Flora und Elschen bestimmt war , auf die
linke Seite des Tisches, und zur Herstellung der vorher vorhanden
gewesenen Symmetrie im Aufbau der Stühle mußte der Stuhl , der
Las Paket mit dem Steckkissen usw. trug , notgedrungen auf die reche
Seite wandern . —

Heinz ahnte bei seiner Rückkehr natürlich nichts von der ver¬
hängnisvollen Verwechselung und adressierte die wachspuppe samt
Saugflasche und wiege an Tante Flora und die für Schön-Elschcn
und Tante Flora bestimmte Sendung an seinen Bruder , den Hauxt-
rnann Kurt von Bartholdy.

„Na , die werden ein verdammt verwundertes Gesicht machen,
wenn sie die Bescherung auspacken, " dachte er lächelnd und rief
August, daß er die beiden Pakete zur Post trage . -

Später schrieb Hein; dann noch einen rührseligen Brief an
Tante Flora , in welchem er tief bedauerte , nicht kommen zu können.

Zum Schluß hieß es : „ Die heute mit gleicher Post abgehendcn
Geschenke bitte ich als Zeichen meiner tiefen Verehrung , die ich
für Dich und Fräulein Else im Herzen trage , entaegenMnehmen.
Ihr werdet Euch den Raub schon teilen und das für jeden Bestimmte
und passende herausfinden . — Und nun zum Schluß : Fröhliche
Weihnachten ! Dein bedauernder Hein; von Bartholdy ."

Als Heinz am Tage vor dem Lhristfest« in der Morgenfrühe
über den Kasernenhof schritt, kam ihm eine Ordonnanz entgegen.

»Der Herr Leutnant möchten sofort zum Herrn Dberst kommen."
„Na , was ist denn nun schon wieder los, " dachte Heinz im

stillen, „ ist etwa noch einer krank geworden und soll ich mich vier¬
teilen , um den Dienst bewältigen zu können ?" Mit einem „ Guten
Morgen , Herr Dberst !" trat er in das Bataillonsbüreau.

„Morjen , Riorjen , lieber Bartholdy . was ich sagen wollte,
der Kalldenbach ist vom Tode erstanden ; Ihr Bleiben ist über¬
flüssig geworden , können reisen, ich erteile Ihnen den erbetenen
Urlaub !"

Diese Mitteilung kam Hein; so überraschend, daß er im
ersten Augenblick den Dberst anstarrte , als wenn der sich «inen
schlechten Scher ; mit ihm erlauben wollte.

Dann aber stammelte er ein glückliches: „ Danke gehorfamst,
Herr Dberst !" und verbeugte sich

„Frohes Fest, lieber Bartholdy , und glückliche Reise," meinte
der Dberst . Heinz war wie im Traum , dankend wünschte er seinem
Dberst gleichfalls frohe Festtage, und wäre ihm am liebsten um
den Hals gefallen . Aber nicht, um ihn ju erdrosseln, wie vorgestern,
sondern, um ihn für die freudige Botschaft mit Liebkosungen zu
ersticken. -

Eine Stunde später saß er schon im Zuge Und fuhr seinem Glück
entgegen.

Die würden Augen machen, die Tante Flora und das schpn«
Elschen, wenn er min doch kam!

Gegen Abend langte er auf der kleinen Station an.
Frellich ein wagen war nicht da , der ihn abgeholt hätte,

Und ehe er ein Gefährt austrieb , konnte er fast in dem nur ein«
klein« halbe Stunde entfernten Krofchwitz, dem Gute der Tante,
fein.

Fröhlich wanderte er durch den fchneebeladenen Tannenwald
dahin und malte sich, die Freude der Tante und das selig« Erröten
Schön-Elschens in den lebhaftesten Farben aus.

Db sich Else zu seinen Geschenken gefreut hatte?
Da blickten ja schon die erleuchteten Fenster des Herrenhauses

durch die entlaubten Bäume des Parkes . In wenigen Minuten
würde er vor der Erstaunten stehen. —

Nun , erstaunt, empört , beleidigt Kt sein hatte« Tante Flora
und Else schon Gelegenheft gehabt.

Solch ein Held war der Herr Neffe also ! Tante Flora war in
Dhmnach gefallen , als sie den ominösen Inhalt des Pakets von
Hein ; zu Gefickt bekam. Und Else hatte weinkrämpf « bekommen,
als sie den wahren Lharakter des heimlich Geliebten entdeckte'
wie konnte man sich nur so in einem Menschen täuschen!

Der Heinz mit den lieben, guten Augen und dieser rohe Scherz!
war das nidjt entsetzlich?

Der Thristbaum erleuchtet« den eleganten Salon , aber weih-
nachtsstimmung wollte nicht aufkommen.

19 . Jahrgang.

Llse saß mft rotgeweinten Augen in einem stillen Winkel, un&
Tante Flora ging mit großen Schritten auf und ab.

Da trat der alte Diener ins Zimmer , überreichte Tante Flora
auf einer silbernen Platte eine Visitenkarte und zog sich dann
diskret in den Vorraum zurück.

Die Tante las und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.
»Ist Dir so etwas schon vorgekommen, Else ? Hier, lies !"
Sie hielt dem Mädchen die Karte vor die Augen und wartete

gespannt auf den Eindruck, den das Hervorrufen würde.
„Mein Gott , das ist ja gar nicht möglich !" schrie Else entsetzt

auf . „ wie kann er es nur wagen ? "
„Ja , das frage ich auch. Nun , ich werde ihm heimleuchten

mit samt seinen famosen Geschenken."
Tante Flora zog an der perlenbestickte« Klingelschnur, und

der alte Friedrich trat wieder ins Zimmer , ,
„Ich lasse bitten, " sagte sie.
Und daim stellte sie sich mit in die Seite gestemmte« Arme«

in der Mitte des Salons auf und sah mit zornigen Augen nach der
Tür , durch die der Ahnungslose jeden Moment «intreten mußte.

Else wollte das Zimmer verlassen, scheu und ängstlich schlich
sie nach der Tür zum Nebengemach.

„Du bleibst !" befahl Tante Flora diftatorisch.
Da öffnete sich auch schon die Tür und Hein; von Bartholdy

betrat fröhlich lächelnd und ahnungslos den strahlenden Raum.
Aber sein Lächeln verschwand urplötzlich, als er die Gesichter

von Tante und Else erblickte, und der fröhlich« Weihnachtsgruß
kam nicht über feine Lippen.

So standen sie sich sekundenlang schweigend gegenüber.
Endlich brach Tante Flora dieses bsflemmende Schwelge«.
»Du wagst es noch, über meine Schwelle zu treten, mit einer

Unvsrfrorenheft , die mich frappiert ? Alles hätte ich erwartet,
aber daß Du Dich in einer solchen empörenden weise auffxielst,
Heinz, ist mir unbegreiflich ."

»wie denn , was denn, Tante Flora ? Ich verstehe nicht recht."
Heinz begann mm seinerseits den Entrüsteten zu spielen.

Die Sach wurde ihm doch ein bißchen zu bunt.
„Ah , das ist gut ! Else, er versteht nicht! Nun, Du sollst gleich

verstehen l"
Damit schritt sie zum Tische und hielt im nächsten Augenblick

Hein ; von Bartholdy das Steckkissen mit dem wächserne« Wickel¬
kinde, die Saugflasche und die wiege vor die Augen.

»verstehst Du nun ?"
Heinz starrte die Dinge an und riß Mund Und Augen Veit

auf . Dann brach er in ein schallender Gelächter aus.
„Die Sache ist allerdings gut, Tante , und ich kan« mir jetzt

denken, daß Du empört warst ."
»Nicht nur war , sondern noch bin. Erklär « Dich!"
„Ganz einfach, bestes Tantchen , ich habe jw«i ganz gleich

aussehende Pakete abgesandt , eins an Dich und «ins an Kurt . Das
für Kurt bestimmte ist an Dich adressiert worden, auf welche
weise , ist mir noch nicht erklärlich , wahrscheinlich hat mein
Bursche, dieser Tölpel , seine Hand dabei im Spiele."

Und dann fragte er:
»Darf ich nun bleiben , Tantchen , Fräulein Else ?" — — —
An demselben Abend noch wurde auf  Schloß Krofchwitz eitit

(xöhlich Verlobung gefeiert . —
Lin Jahr später holte Hein; Schön-Elschen heim! —
Und noch ein Jahr später stand wieder eine wiege unter den»

Thristbaum ; aber diesmal war sie nicht von Schokolade, und Frau
Else und Tante Flora entsetzten sich nicht vor ihr, auch sticht
vor dem kleinen, zappelnden Etwas , das ist dieser wiege lag»
dem kleinen Hein ; von Bartholdy.

Diesmal hatte das Lhristkind das richtige weihnachtsxaket
abgegeben . —
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Zur Hlfcoftolfrage.
In Ihrer Beilage des „General -Anzeiger " vom 24. Nov.

faitb sich ein Artikel „zur Alkoholfrage", erlauben Sie mir da¬
rauf einige Bemerkungen.

Der gf. Autor ruft alle Freunde des mäßigen Alkoholge¬
nusses auf zur Ehrenrettung des Alkohols. Ach möchte das wahr
sein, daß der Gott des Alkohols, den unser deutsches Volk all¬
jährlich mit mehr als 2%  Milliarden Mark anbetet, so ins
Schwanken gekommen sei, daß dieses notwendig ist. So denkt
gewiß manche arme Frau , viele Wittwen und Waisen, die von
dieser sehr zweifelhaften Ehre des Alkohols in der bittersten
Weise haben zu schmecken bekommen. — Daß der Alkohol so ein
großartiger Freund der Menschen ist und als altbewährter
Freund der Menschen zu vertheidigen sei, das lautet ' fast so, als
wenn die Fliegen die Fliegenfalle rühmen sollten, weil etwa un¬
ten auf dem Teller , darauf die Falle gestellt. Zucker gestreut war.
Dieses könnten doch höchstens die Fliegen ihun , die den Zucker,
aber nicht das Innere der Falle haben zu schmecken bekommen.

Freilich hat es Alkohol schon in alter Zeit , vor Jahrtausen¬
den, gegeben, aber warum sagt der weise Salomo schon Spr.
31 4: „O nicht die Könige, nicht die Könige laß Wein trinken,
noch die Fürsten starkes Getränk begehren Er möchte trinken
Md der Rechte vergessen, und verändern die Sache aller elen¬
den Leute. Gebet starkes Getränk denen, die umkommen sollen,
md Wein den betrübten Seelen , daß sie trinken und ihres
Elendes vergessen und ihres Unglücks nicht mehr gedenken?"
Welche Antwort gibt Salomo .selbst auf seine Fragen : „Wo ist
Weh? Wo ist Leid? Wo ist Zank ? Wo ist Klagen ? Wo sind
rothgeweinte Augen ? lso oft von Weib und Kind ) — Da , wo man
beim Wein liegt sin den geselligen Stunden !?) und bekommt
auszusaufen, was eingeschenkt ist." Er sagt deshalb : „Siehe den
Wein nicht an, daß er so roth ist, und im Becher so schön stehet.
Er gehet glatt ein ; aber darnach beißt er wie eine Schlange und
sticht wie eine Otter " usw. Doch dem Liegen beim Wein sollte
ja auch nicht das Wort geredet werden ; aber doch den fraglichen
geselligen Stunden !? Und ist nicht freilich der Alkohol solch ein
Freund der Menschen, der wie eine Schlange denjenigen, der
sich ihm hingibt, umfaßt und in seine Arine schließt bis — sehr
oft es aus ist mit ihm ? Es gibt beim Alkohol gesellige Stunden,
aber die haben ihre Stufen . Ein alter Krieger auf diesem
Gebiet lTrinkerj , der ihn aber dann als Feind erkannt und los-
gekommen war , sagte trefflich:

„Der Alkohol hat dreierlei Blut , nämlich : 1) Pfauhahnblut,
d. h. er hebt die trübe Stimmung so, daß der angeheiterte
Mensch stolz wird wie Oskar , reich sich dünkt wie ein Fürst und
darnach ausgibt . Er vergißt dabei Noth und Elend , sein nach
ihm verlangendes, oft auch sein vor ihm sich fürchtendes Weib
und seine hungernden Kindlein ." Ist hier vielleicht auch der
Grund zu finden, daß 77 Prozent Vergehen gegen die Sittlich¬
keit auf den Alkohol zurückzuführen sind? —

2) „Der Alkohol hat Löwenbluth , d. h ist die erste Stim¬
mung vorüber, dann merkt der Betreffende , daß Kraft da ist.
Es zuckt in allen Gliedern , wehe dem, der es wagt, solch einem
Löwen ein Wort des Widerspruchs zu sagen, der bekommt̂ zu
fühlen." Hier ist wohl der Grund , daß 76 Prozent Widerstand
gegen die Staatsgewalt , 74 Prozent schwere Körperverletzung,

Prozent leichte Körperverletzung , 63 Prozent Todtschlag, 54
Prozent Hausfriedensbruch und 46 Prozent Morde auf den
Alkohol zurückzuführen sind? —

3) aber sagt der alte Veteran : „Der Alkohol hat Saublut,
d. h. sind die 2 erstgenannten Stufen überschritten, so ist der Al¬
kohol so stark, daß der Mensch, nach Gott geschaffen, sich sehr oft
im Kothe wälzt wie die Sau !" — Freilich , das ist kein Mensch
mehr, der nicht Maß ffu halten weiß. Hat aber nicht schon so
mancher angefangen mit dem Gläslein in Ehren und als armer
Knecht seiner Leidenschaft fristet er nun fern kummervolles Le-
Sen? Sind solche Beispiele in unserer lieber. Stadt so selten? —
Leider nicht!
^ Daß auch die alten Völker schon Stellung nahmen gegen
den Alkohol, darüber nur einige Bemerkungen:

Die Lockrer unter Taleukus sahen es cts ein tödtliches Ver-
brechen an, Wein zu trinken, der nicht mit Wasser vermischt
war. Selbst ein Kranker entging nur der Strafe , wenn er
Nachweisen konnte, daß der Arzt ihm den Gebrauch angewiesen
hatte.

Pittakus von Mytilesse erließ ein Gesetz, daß derjenige, wel-
wer in der Trunkenheit ein Verbrechen beging, doppelt schwere
Strafe erleiden sollte, als jvenn er dasselbe im nüchternen Zu¬
stande gethan hätte . — Dieses wäre für unsere Zeit auch besser,
als daß sq oft noch Trunkenheit als Milderungsgrund angenom¬
men wird.

Plato , Aristoteles und Plutarch rühmten das Gesetz des Pit-
takus als die höchste Weisheit.

.Die  römischen Zensuren konnten zu ihrer Zeit einen Be-
mnten absetzen und sein Eigenthum konfiszirm , wenn er betrun¬
ken war!

Mohammed gab Befehl, baß jeder Betrunkene 80 Schläge mit
°er Basünade erhalten sollte. — Wenngleich es zu bezweifeln

r"? dieses damals zwar rechtskräftige Mittel unter allen
kMtänden auch recht kräftig half, so wäre dieses doch sehr oft
mne heilsame Erinnerung den lieben Freunden des Alkohols an
„ Schläge, die sie etwa in solchen Verfassungen ihren Frauen
und Kindern zu geben pflegen! —

Die Aegypter und auch die Spartaner setzten der Trunken-
helt Grenzen.

Ltzkurgus von Thralien wollte, wie es scheint, der Sache
^kcht auf den Grund gehen und ließ alle Weinreben ausrotten.

, Terbulus von Bulgarien ließ das Gleiche thun ums Jahr
P *- Das war wirklich allzu radikal und hieß das Kind mit
°em Bade ausschütten.
ft. Die alten Italiener glaubten , daß es gesetzlich sei, einen

** 8 zu tobten, wenn er sich berausche.
. . Die Athener hielten es an einer Maglstratsperson für ein
mbeswürdiges Verbrechen und Karl der Große gebot, daß die

^ker ihre Verhandlungen fastend führen sollten.
Die Karthager verboten ihren Magistratspersonenj Gou-

"kkwiren, Soldaten und Dienern das Trinken . —
w Konstantin 2. bestrafte Jünglinge , die sich der Trunkenheit
^S°ben. mit dem Tode!

Ans all diesem geht doch klar hervor , daß der Alkohol auch
Mn m alter $ eit als ein recht fraglicher Freund , ja als ein
»5"® des sittlichen und wirthschoftlichen Volkslebens erkannt
'N- Ein wahres Fürstenwort ist das König Oskars von Schwe-

Er sagte: „Ich wollte den schönsten Schmuck meiner Krone
dahin geben, wenn ich mein Vaterland von der Herrschaft

^Branntweins befreien könnte!" Dem zur Seite steht das
»errstche Wort Friedrich Wilhelm 4. von Preußen : „Ich wurde

es für den größten Segen meiner Regierung ansehen, wenn
während derselben die Brennsteuer auf „Null " reduzirt würde."
— Wenn in dem Kriege 70—71 Alkohol genossen wurde, wenn
manche sich den französischen Rothwein gut schmecken ließen, so
mag das sein (letzteres leicht zu glauben, ), daß es auch manchen
in Nässe und Kälte aufgemuntert hat, — daß er aber bei reich-
lichen Mengen die Leute auf den Beinen geholten und sie marsch-
und gefechtsfähig gemacht, das bezweifle ich sehr; sondern sehr
oft wird das Gegenthe.il der Fall gewesen sein. Daß der Alkohol
auch auf dem Marsche nicht unbedingt nochwendig, sondern sehr
gut enthehrlich ist, ja, daß der Alkoholfreies-Geuießende mehr
leistet, das haben die Versuche des Herrn Generalfeldmarschalls
Grafen von Haeseler in Metz seinerzeit bewiesen. Dieses hat er
auch in feiner Stellungnahme gegen den Alkohol öffentlich be¬
kundet.

Uebrigens sind zu dieser Ueberzeugung schon viele hWre
Offiziere unserer Armee gekommen und handeln darnach. Mich
braucht man doch wahrhaftig kein Pessimist sein, um zu sagen,
daß die Trinksitten unter den Soldaten in unseren Garnisonen
und die fraglichen geselligen Stunden mit den mancherlei Fol¬
gen, die sie haben, ein Krebsschaden füx unsere jungen Leute ist!
Wir wollen doch nicht einfach nachsprechen, daß Alkohol stark
macht, sondern wahr ist, was der Schriftsteller P . K. Rosegger
in Graz gesagt: „Der Spiritus , meinst Du macht frisch und.
stark? Doch braucht der Lump dazu Dein eig'nes Mark !"

Daß es Aerzte gegeben hat und noch gibt, die dem Alkohol
das Wort reden , das ist ja freilich Thatsache daß es aber auch
dort in der Ansicht einen gewaltigen Umschwung gegeben, das
beweist der schon nicht mehr so kleine abstlnente Aerzteverein.
Bezeichnend ist doch gewiß folgender Passus , der in der „Wer¬
denberger Obertoggenburger " zu lesen war . Es handelte sich
nämlich um die bündnerische Abstimmung des Wirthschaftsge-
setzes. Da fand sich folgendes : Nachdem vom Alkoholismus, als
einer Quelle namenlosen Elendes etc. in lebhaften Farben ge¬
redet worden ist, fährt man naiv fort : „Erfreulicherweise be¬
schloß auch der bündnerische Aerzte-Verein einen empfehlenden
Aufruf ans Volk zu erlassen." In demselben heißt es u. A.:
„Der Alkohol ist zwar eine unversiegbare und sehr leicht zu un¬
terhaltende Einnahmequelle (!) für den Arzt, weil er eine Krank¬
heitsursache ist. Wenn die bündnerische Aerzte-Versammlung
trotzdem für das Wirthschaftsgesetz einsteht und damit eine ihrer
Einnahmequellen zu verstopfen sucht, so stellt sie sich auf einen,
der Selbstsucht ganz fremden Standpunkt und zeigt damit den
wahren Adel ( !) ihres Berufs !" —

Hätte ein Abstinent je gewagt, so zu urtheilen , daß der Al¬
kohol für den Arzt eine unversiegbare und leicht zu unterhalten¬
de Einnahmequelle sei, wie wäre man über ihn hergefallen. Das
Correspondenzblatt für studirende Jugend schreibt darüber : Es
wäre wirklich eigentlich zu lustig, wenn die Sache nicht einen so
furchtbaren Ernst hätte, wenn man nun hört , wie naiv hier so¬
gar öffentlich lin einem Blatt ) die Aerzte auf einen so erhabenen,
altruistischen Standpunkt geschmeichelt werden, weil sie das
thun, was schon lange ihre heiligste Pflicht gewesen wäre.
Traurig , aber wahr!

Betreffs der Cholera -Epidemie in Hamburg verweise ich auf
das treffliche Schriftchen des Pastors Jungclausen -Hamburg
„Acht Tage Cholerakrankeupfleger " . Freilich ist dort sehr ge¬
trunken worden, selbst noch auf Anrathen der Aerzte ; aber dort
wird es besonders wieder betont, wie gerade die Trinker die er¬
sten und sichersten Opfer der Seuche wurden Eine besonders
Hohe Sterbeziffer hatte der Verein Hamburger Gastwirthe auf¬
zuweisen.

Nach Dr . Normann Kerr kamen 1848—49 in Paisley auf
181 Alkoholiker ein Cholerakranker , bei den Enthaltsamen dage»
gen erst 1 Kranker auf 2000 Personen . Professor Adams in
Glasgow hatte zur selbigen Zeit unter den von ihm behandelten
Cholerakranken bei den Enthaltsamen 19.2 Prozent tödtlich ver¬
laufender Fälle , dagegen bei den Trinkern 91.2 Prozent . Er
schreibt darum : „Wenn ich die Macht hätte, würde ich über je¬
den Branntweinladen (warum auch nicht über die Bierschenken
und Weinstuben ) mit großen Buchstaben schreiben: Hier wird
Cholera verkauft !" Es ist wohl berechtigt zu rufen : „Hütet Euch
vor der Alkoholera !" Man hat ausgerechnet, daß in England
mit seinen 27 Mill . Bewohnern jährlich 120000 Menschen da¬
durch sterben, daß ihr Leben durch den Genuß des Alkohols
mehr oder weniger verkürzt wird . Haben wir in Deutschland
uns auf dem Gebiete des Trinkens England gegenüber das Recht
uns in den Tugendmantcl zu hüllen ? Wenn nicht, dann wären
es bei uns mindestens 200000.

Professor Dr . med. Tuczck, König!. Medizinalrath und Di¬
rektor der Irrenanstalt zu Marburg a. L. sagt in einem seiner
Vorträge üher das Trinken : „Sie alle wissen, unter wie vielen
Vorwänden — aus Vorurtheil , Selbsttäuschung oder schwäch¬
licher Nachsicht gegen sich selbst, (und falscher Höflichkeit gegen
andere) der gesunde Mensch in den verschiedensten Situationen
und Berufsarten zum Glase greift . Da soll der Alkohol . er¬
nähren , die dürftige Nahrung aufbessern, da soll er Kraft ge-
den und stärken, hier die Verdauung befördern , dort erwärmen
oder abkühlen. — Wir wissen nach den überaus sorgfältigsten
Untersuchungen über die Einwirkung des Alkohols auf den ge¬
sungen Organismus , zumal nach den Erfahrungen über die an-
haltend größere Leistungsfähigkeit bei Alkoholabstinenz, was von
alledem zu halten ist. An Gründen zum Trinken fehlt es nie,
besonders wenn man darnach sucht." Derselbe sagt: „Gegen die
Darreichung von Alkohol, in jeder Form , an gesunde Kinder,
sowie an auch erkrankte Kinder ohne bestimmte ärztliche
Verordnung kann nicht eindringlich genug gewarnt
werden. Es ist ein unverantwortlicher Unfug, der de-
sonders in wohlhabenden Familien (auch in andern Familien)
der größeren Städte getrieben wird , Kindern bei Tisch täglich
ihr Glas Wein oder Bier zu geben. Man sollte selbst bei au¬
ßergewöhnlichen Veranlassungen , wie Festlichkeiten, Ausflügen,
Reisen, von dem Grundsatz, Kindern gar keinen Alkohol — gei¬
stige Getränke zu geben, nicht abgehen. Sie bedürfen ihrer
nicht und vertragen sie nicht: sie machen sie nervös , stören ihre
körperliche und geistige Entwicklung, legen in ihnen nicht selten
den Grund zu schweren Krankheiten und Entwicklungshem¬
mungen des Gehirns mit ihren Folgen ." (Epilepsie — Idiotie .)

Dr . E . Kröpelin , Prof , an der Universität Heidelberg:
Ungezählte Male habe ich es gehört , daß Arbeiter damit die
Nothwendigkeit regelmäßigen Alkoholgenusses in ihrer anstren-
genden Berufsthätigkeit begründeten , daß Aerzte und Laien als
„Stärkungsmittel " den Alkohol bei Kranken. Rekonvaleszenten
und namentlich auch schwächlichenKindern empfehlen. Und doch
hat die wissenschaftliche Messung auf das unzweifelhafteste darge-
than, daß selbst eine einmalige kleine Alkoholgabe nur eine ganz
geringfügige Steigerung der Musfelkraft hervorbringt , die noch
dazu nach wenigen Minuten einer länger dauernden, beträcht¬
lichen Schwägung Platz macht. Bei etwas größeren Alkohol-

mengen tritt sofort Lähmung ein, ebenso wie alle höheren, gei¬
stigen Leistungen durch den Alkohol unter allen Umständen er¬
schwert werden ."

Gutachten der Medizinischen Akademie in Paris : So mä¬
ßig der Mensch auch beim Genuß des Alkohols sein mag, bietet
er doch eine Gefahr . Auch wenn der Mensch nicht zum Miß¬
brauch der geistigen Getränke fortschreitet. erleidet unter dem
Einfluß des Alkohols, den sie alle enthalten, das Gehirn eine
Ueberreizung, welche dem Geist mehr Lebendigkeit verleiht und
geneigt macht, alles von der besten Seite anzusehen. Hat der
Mensch dieses Gefühl erkannt , so sucht er es immer von neuem
auf und gerade darin liegt die Gefahr . Diese leichte Erregung
des Gehirns ist nur die erste Stufe der Trunkenheit. Hat der
Mensch diese erste Stufe überschritten, so gewöhnt er sich all¬
mählich und unbewußt daran , sich zu berauschen, sinft rasch in
das physische und moralische Elend , welches die Trunkenheit er¬
zeugt und von da an ist er verloren.

Dr . Pelman , Geh. Medizinalrath und Professor in Bonn:
„Ich betrachte die Darreichung von geistigen Getränken an
Kinder als einen Unfug, der dadurch nicht weniger nachtheilig
wirkt, daß er mit Zustimmung der Aerzte geschieht und dem ent¬
gegen zu treten die Pflicht jedes verständigen Menschen ist."

Es sei genug mit diesen Zeugnissen, es könnten noch viele
folgen. Es liegt mir nicht daran , die Reben auszureißen wie
Lykurgus thun ließ, noch zu behaupten, daß jeder Tropfen Alko¬
hol Gift sei, o nein , sondern die doch recht zweifelhafte Ehre des
Alkhols etwas zu beleuchten. Wenn in unserem Vaterlande all¬
jährlich für 500 Mill . Wein , für 700 Mill . Branntwein und für
1575 Mill . Bier getrunken werden, welch eine Menge von Noch
undElend stehen als ein dunkles, anklagcndes Gefolge hinter
diesen Zahlen ? — Haben wir offene Augen und wollen wir se¬
hen, wieviele zerrüttete , heruntergekommene Familien , verkrachte
Existenzen, jugendliche Ruinen , alles im Gefolge dieses Abgot¬
tes. Da sollten wir dem noch das Wort reden ? O nein!

Betreffs der Statistik , daß Trunkenbolde ein höheres Alter
erreichen als Abstinenten , muß man nur lächeln. Warum be¬
zahlen Abstinenten geringeren Beitrag in Lebensversicherungen
bei gleichen Versicherungssummen als Alkoboliker? Zur eigenen
Beurtheilung gegen die angegebene Statistik lasse ich auch eine
folgen au Großbritannien.

' Alkohol und Sterblichkeit : Setzt mau für die Sterblichkeit
als Durchschnitt die Zahl 1000, so beträgt sie für : Geistliche 566,
Gärtner >599, Landwirthe 631, Brauer 1361, Schankwirthe 1521.
Gasthaus -Bedienstete 2205, die im Alter von 25—60 Jahren i«
England starben . Nach amtl . Sterberegistern Großbritan»
niens von 1870—1882. s. Hoppe.

Alkohol und Vererbung . Nachkommen von 10 Trinker- und
10 mäßig . Familien:

Von den Kindern
in den 10 mäß.

Familien mit
61 Kindern:

in den 10
Trinker Kamilirn
mit 57 Kindern:

starben in d. ersten Lebensmonat.
waren Idioten

5 - - 8,2 pLt. 2b = 48.8 p6t
6 - - 10,5 pTt.

zeigten angeb. Mißbildungen
„ sogen. Zwergwuchs

wurden im KindeSalter epileptisch

2 — 3,3 pSt. 5 8,7 pTt.
5 --- 8.7 PTt.
S — 8,7 pSt.

litten an Veitstanz
entwickelten sich geistig langsam

2 .=. 3,3 p®t,
2 — 3,3 pSt.

äCOC-»IIH

ganz ) mäßige Familit : 50 = 81,9 pSt.,
normal ) Trinker-Familie: 10 — 17,5 pEt.

Nach Professor Demme -Bern.
Angesichts solcher Thatsachen da wollen wir doch auch lieber

einstimmen : „O deutsches Volk erwache", und freuen uns, daß
auch hier in unserer Stadt das „Blaue Kreuz", welches allen ar¬
men, gebundenen Brüdern und Schwestern in der Trunksucht
die Retterhand bieten Möchte, festen Fuß gefaßt hat und auch
wohl schon von Siege durch den, der wirklich frei machen kann,
„Jesus " rühmen kann. Sind sie auch noch eine kleine Schgar
im Verhältnis ; znm großen Strome , Fanatiker sind es nicht, und
wir rufen ihnen zu : „Sempri avanti !" muthig vorwärts . Voll
Hoffnung und voll Glaubensmuth die Fahne nur erhebet. Der
Herr hält über euch die Hut , ihm weiht nur euer Leben.

Und möge es noch hier in unserer Stadt aus mancher, jetzt
noch durch den Alkohol unglücklich gemachten Familie klingen:
„Licht nach dem Dunkel , Friede nach Streit , Jubel nach Thrä-
nen, Wonne nach Leid, Sonne nach Regen, Lust nach her Last,
nach der Ermüdung — selige Rast ." — Da sind dann wirklich
gesellige, schöne Stunden , nicht fern von den Lieben, sonder»
daheim bei den Seinen . Wie schön ists doch im trauten Fami¬
lienkreis ? Aber gerade durch die zweifelhaften geselligen Stun¬
den wird das heiligste Band zerrissen und oft so schnöde mit
den Füßen getreten . Viele Kinder haben deshalb dieses ideale
Familienleben nie gekannt. 1198

L.Noch,Wiesbaden.
Inhaber Emil Schenek^

Papier - und Kunstmaterialien -Handlung
Ecke Kirchgasse u. Michelsberg — gegr. 1836

empfiehlt in reicher Auswahl:
Feine Briefpapiere , I,ederwaren , Füll¬

federhalter , Postkarten -Alben,
ßlumen -Balemler , Tisch - und Speise¬

karten etc.
Bureau -Bedarfsartikel von P. Soennecken u. A.

Vervielfältigungs -Apparate . — Schul-Bedarfsartikel.
M/ilnlAMflilinii Gegenständef. Holzbrand- u.maiuiensmeu, Korbschnitt,Brenn-Apparate,
kerbschnitt Messer, Photographien und Gläser für

Chromomalerei , Brenn - und Malvorlagen etc.
Q4F Tempera Pereira Farben . "tDW

Vertreter der Geschäftsbücher -Fabrik
von J. C. König & Ebhardt in Hannover.

S'offwäsche von Mey & Edlieh in Leipzig.
Monogramm - und Wappenprägungen

werden schnellstens besorgt.
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Uberglauben in der Küche. In manchen Gegenden
Deutschlands werden die Ehefrau , wie auch die neue Köchin,
berm ersten Betreten des Hauses um den Herd geführt , wobei sie
auch m den Schornstein gucken müssen, vielleicht, weil dies der
weg ist, den die Heren beim <£in» und Ausfahren nehmen.
Der ehemals über dem Herd hängende Kessel erscheint später
als Hexenkessel. Der Gsengabel wohnt eine schlimme Bedeutung
bet, da sie zu den Gegenständen gehört , aus denen die Hexen zum
Blocksberge reiten . Die Dssnzangc hat helfende Kraft , wenn man
sie beim Buttern unter das Butterfaß legt . Kochtöxfe dürfen
nachts nicht unbedeckt bleiben , weil sonst 'niemand im Hause
schlafen kann. Line recht gefährliche Bedeutung hat das Lß-
gerät . 3 nt einen fremden Löffel muß man vor dem Gebrauch
dreimal hineinblafen , weil einem sonst etwas Böses angetan
werden kann, wer den Löffel beim Lssen fallen läßt , muß noch
in demselben Jahre sterben. Mit der Gabel hat es dieselbe
Bewandtnis wie mit der Gsengabel . Messer verursachen Streit,
wenn sie mit der Schneide nach, oben liegen . Leicht erklärlich
ist es daher auch, daß inan sich scheut, Lßgeräte als Hochzeits¬
geschenk zu spenden. Sie sollen eine schlimme Lhe mit sich
bringen . Zahnstocher darf man nicht aus Grashalmen maclien,
weil der Teufel drin stecken kann. Daß die in der Küche
waltenden Beziehungen auch auf Speisen und Getränke über,
gehen, ist natürlich . Die Suppe gilt als ein Mittel , das Leben
zu verlängern , wie man denn zu sagen pflegt : „wer lange
Suppe ißt, lebt lange ." Auch soll Suppe , besonders recht dünne,
«in gutes Mittel sein, schlimme Ehemänner zu zähmen. Aber
auch inanches Sinnige kommt bei dieser Art Aberglauben vor.
So heißt es vom Brote , daß der, der es mit Füßen trete,
später einmal Hunger leiden werde . Finde inan ein Stück Brot
auf 'Sem Wege, so müsse man eS aufheben und beiseite auf einen
Stein legen. Fährt man über ein Stück Brot mit den Rädern,
so schreit es laut auf , daß man taub wird , wer zu viel Butter
ißt, wird von den Kühen gestoßen. Mit Wasser kann man
Blitzfeuer nicht auslöschen, wohl aber mit Milch , sie wird daher
für zauberkräftig gehalten und soll auch das Fieber, die Schwind,
sucht usw. heilen . Die alten Aerzte verwandten die Milch viel,
fach ju Kuren , ebenso die Butter , der man noch heute Heilkraft
zuschreibt, wenigstens gibt es noch viele Mütter , die den Kin¬
dern, wenn sie sich eine Beule gestoßen haben , die Stelle mit
Butter einreiben . Frischer Ziegenkäse soll gegen Schlangenbiß,
alter Kuhkäse gegen Podagra gut sein. Großen Ansehens er.
freuen sich noch von früher her hie Hühnereier . Ihr Dotter
soll Wunden zusammenziehen und Pockennarben vertreiben,
pulverisierte Schalen helfen gegen den Stein und bei Wechsel,
sicher ist es gut, wenn man während des Anfalls ein Stückchender
Lihäutchens über die Kuppe des kleinen Fingers zieht. Unter
den Gewür ^ n ist das Salz heilig . Ls ist von Bedeutung bei
der Wetterprognose , es schützt vor Behexung , es darf daher nicht
beleidigt, nicht übel behandelt werden , verschüttet man es bei
Tisch, so gibt 's zur Strafe Zank und Streit , geschieht Lies beim
Hochzeitsmahl, so folgt eine unglückliche Lhe . Für jedes mut.
willig verschüttete Körnchen Salz muß man vor der Himmelstür
«inen Tag länger warten usw.

Die Rache deS Holzschnitzers . In Kassel, der Hauptstadt
des schönen Hessenlandes, stand bis vor kurzem auf dem koch
gelegenen Weinberge «in Häuschen , dessen Vorgarten ein höl.
zerner Zaun mit einer Anzahl höchst geschickt geschnitzter
Menschenköpfe auf Len Spitzen der einzelnen Stäbe umgab . Mit
diesem Zaunschmuck hatte es eine eigene Bewandtnis . Als der
Besitzer des Grundstücks, der Holzschnitzer K., sein Häuschen er¬
baute, war dt» Straße noch nicht „ reguliert " , dies gsscl>ah viel,
mehr erst später , als bereits eine starke, grüne Hecke das Grundstück
K.'s einhegte. Hierbei nun ereignete es sich, daß die letztere durch
Unachtsamkeit der städtischen Arbeiter eine Beschädigung erlitt,
und das kränkte das starke Rechtsbewußtsein des knorrigen Hessen
derart, daß er Schadenersatz von der Stadt forderte . Lc wurde
jedoch abgewiesen und nach abermaliger Vorstellung noch tiefer
gekränkt, indem man ihm seine Hecke nahm und an ihrer Stelle
einen hölzernen Stacketenzaun errichtete . Meister K. war außer
sich vor Zorn und Empörung und ging den Stadwütern scharf
Pileibe. Als aber alles nichts half und er allmählich ruhiger
geworden war , beschloß er, sich für die ihm pig,fügte Unbill
zu rächen und er tat dies auf folgende originell « Art : Er nahm
sein Schnitzinesser zur Hand und schnihelte auf den Spitzen der
Äacketenzaunes allerlei Köpfe aus , dre die drollig karrikietren
Häupter der Stadt darstellten. Ls dauerte nicht lange , so mußt«
dies die ganze Stadt , und tagtäglich strömten viele Leute herbei,
um Meister^ K.'s . Schnitz- und Raciscwerk «u bestaunen und zu

belachen. Liocy vtele Jahre später wuroe zremven das Häuschen
und sein originelle » Gartenzaun als Sehenswürdigkeit gezeigt
und dabei auch stets dessen Entstehungsgeschichte mitgeteilt , so
daß unser Holsschnitzer mit dem Erfolge seiner Tat wohl zu.
frieden sein darf.

Künstlermenagerieen. von der Vorliebe Rossetti? ffe
Tiere weiß Prinsep , ein naher Freund des großen Malers , einig«
amüsante Geschichten zu erzählen . Der Künstler unterhielt eine
Zeitlang in seinem Hause in Lheyne -walk eine regelrechte Me-
nagerie . Einige seiner Tiere aber bereiteten ihm bedenkliche
Ueberraschungen . So kaufte er z. B . einen kleinen Brahminen.
öchsen, aber das Tier wurde in Ungnade entlassen, denn es
jagte seinen Herrn im Garten umher , und Rossetti mußte
schließlich aus seinem Versteck hinter einem Baum gerettet werden,
wohin er sich vor dem „ausgelassenen Tierchen " geflüchtet hatte.
Auch seine Vögel 'waren eine Puell « des Kummers für ihn.
„Stelle Dir vor, " sagte Rossetti zu Prinsep , „Ich hatte die
reizendste kleine Eule , eine wundervolle Federkugcl, und mein«
Raben haben ihr den Kopf abgebissen. Ich hätte dies« Teufel
hinrichten mögen, " fügte er im Tone eines Rächers hinzu, „solch
«in possierliches Tierchen , die kleine Eule !" Einmal war Rossetti
nahe daran , sich einen jungen Elefanten zu kaufen. Es wurde
ihm auseinandergesetzt , Laß der Elefant wohl durch sein Garten¬
tor hineinkönne, so lange er klein wäre , daß er aber nie herau-
könne, wenn er groß geworden sei. „ Das tut nichts," riej
Rossetti, „er soll hier bleiben , und ich werde es ihm schon bei-
bringen , die Fenster zu putzen — Elefanten sind ja so klug«
Tiere ." Der Elefant wurde zum Glück nie gekauft . . . Auch
Musiker umgeben sich gern mit ihren Lieblingen in der Tierwelt.
So erzählt Shedlock folgend« hübsche Anekdote von Wagner:
Wagner hatte «inen Papagei , der einen fürchterlichen Lärm voll,
führte , als Wagner den Besuch eines Freundes empfing. Der
Freund fragte ihn, wie er dieses aushalten könne, worauf Wagner
erwidert « : „ wenn auch der Vogel bisweilen großen Lärm macht,
so werde ich doch dafür dadurch entschädigt, daß ich «ine Frau
habe , die nicht Klavier spielt . ,

Heiratsgebrauchebei de« Indianer ». Die Larajas
welch« im Innern Brasiliens , in der Näh « von Uruguah ihre
Heimat haben , sind zu den gesittetsten der Indianerstämme zu
zählen, so daß manche zivilisierte Nation von ihnen lernen könnt«.
Bei ihnen tragen die jungen Leute beiderlei Geschlechts «ine
Art Bänder an den Armen und Beinen , die mit einer chuaste
verziert sind, und di« sie erst mtt dem Tage der Verheiratung
oblegen . Die Heicatszeremonie selbst ist äußerst originell . ZrV
bestimmten Stunde versammelt sich ' nämlich der ganji'
Stamm und stellt sich in einer langen Doppelreihe so auf , daß
«in freier Raum zwischen beiden Reihen bleibt . Der Häuptling
und die Eltern der Brautleute stehen in der Mitte und neben ihnen
Braut und Bräutigam . Lhe letzterer aber die Erwählt « seines
Herzens heimführen darf , muß er den Beweis liefern, daß er
auch imstande ist, eine Familie zu ernähren . Dieser Beweis
besteht darin , daß der Heiralskändidat , mit einem schweren Baum»
stamm beladen , di« Reihe hinab und wieder zurücklaufen muß.
Gelingt ihm dies ohne jeden Unfall , so wird er per Ehe zu»
gelassen, im anderen Falle wird diese aufgeschoben, bis er di«
nötige Kraft besitzt. Dies« Zeremonie soll beweisen, daß d«m
Manne di« $ur Erhaltung und eventuell 'auch zur Verteidigung
einer Familie erforderliche Stärke zu eigen ist. Hat der Bräutigam
die Probe zur Zufriedenheit bestanden, so übergibt ihm der
Häuptling die Braut , worauf ein gemeinsamer Schmaus , auÄ
wildpret , Fischen und Kiid* n bestehend, die Feier beschließt. —
wie war 's, wenn auch bei uns eine solche Kunstprobe der
Heiratskandldaten etngefühN würde ? wir fürchten nur , daß
in solchem Falle noch weniger Heiraten zustande kämen, als jetzt.

, Eine humoristische Predigt . In dem belgischen Dorfe
pierre -Siiffiere wirkte viele Jahre ein Pfarrer , der ein treff.
licher Mann , aber «in großes Original war . Lines Tages
wetterte er von der Kanzel herab gegen di« Lauheit und Gleich
gültigkeit , die sein« pfarrkinder in Glaubenssachen an den Tag
legten , and begleitet » sein« Kraftworte mit einer höchst eindrucks»
vollen Mimik . „Meine Brüder und Schwestern, " sagte er „ wenn
der liebe Gott mich ' im Tal Josaphat treffen wird , wird er mich
sicherlich fragen : „ Pfarrer von Pierre -Bussiere , was hast Du
mit den Schäfiein gemacht, die ich Dir anvertraut habe ?" Ich aber
werde mich vor Scham ^verstecken nui^ en." Surach 's und Sacfte

sich, als wenn Sr mit den Gemelnoektndern „Verstecken" spielt«!
Dann tauchte er wieder auf und fuhr fort : „ Und zum zweiten!
Male wird der liebe Gott fragen : „ Pfarrer von Piccre-Buffiere,
was hast Du mtt den Schäfiein gemacht, die ich Dir anvertraut
habe ?" Und 'ich werde mich abermals verstecken müssen." Folgte
dasselbe versteckspiel, wie nach der ersten Frag«. Dann sprang
der alte Pfarrer wie ein Jüngling auf und begann von neuem:
„wenn ab ex, der liebe Gott zum dritten Male fragen wird:
„Pfarrer von Pierre -Buffiere , was hast Du mit den Schäfiein'
ge,nacht, die ich Dir anvertraut habe ?", dann werde ich be»
stimm! antworten : „ Dumm hast Du mir sie übergeben, o Herr>
und dumm gebe ich sie Dir zurück!"

Die Schädlichkeit des Korsets wurde bereits im vorigen
Jahrhundert erkannt und , um ihr ju begegnen, vom Kaiser
Joseph II . von Gesterreich im Jahre s733 ein Dekret erlassen,
wonach, „da die schädliche Wirkung des Gebrauchs der Schnür-
brüste auf die Gesundheit und besonders den wuchs des weib»
lichen Geschlechts allgemein anerkannt ist, und die Nichttragung
derselben hauptsächlich zu ihrer guten Konstitution . . . unendlich
viel beiträgt , in allen Waisenhäusern , Klöstern, und wo immer
sonst eine öffentliche weibliche Erziehung sich findet, die Tragung
der Schnürbrüste , von was für Gattung sie auch immer sevn
mögen , so gleich untersagt , auch sämtlichen Schulhaltern einge¬
bunden werden solle, daß kein Kind weiblichen Geschlechts mit
Schnürbrüsten in die Schulen ausgenommen oder gelitten werde."
Auch die kleinen Reifröcke (Bufsons ) der Frauen wurden in Gester¬
reich 'für gesundheitsschädlich erklärt , da sie durch das vorn
befestigte Eisen auf den Unterleib drückten. Um die Mode abzu-
schaffen, sucht« man sie verächtlich ju machen, indem man die zum
Straßenkehren verurteilten Frauenspersonen zum Anlegen und
Tragen dieser Bufsons zwang. &
vledaieleettlplitler ein» lachenden Philo, »ehe«.

Für einen jungen Menschen, der seit sechs Monaten mit ge»
Wissenhaftester Sorgfalt den zarten Flaum auf seiner Gberlipxe
pflegt , gibt er keine herbere Enttäuschung , als wenn sein« An-
gebetet« ihn fragt : „warum läßt Du denn Deinen Schnurrbart
nicht wachsen ?"

Lin Ehemann ist dann erst richtig unterjocht,
wenn ihn die Frau so weit JU bringen hat vermocht
Aus eig'nem Antrieb allen vorzulügen,
Das Kinderwagenschieben sei ihm «in vergnügeA,

lob habe -einen Posten gestrickter

reinwollener Winter-

Zocken
gute , dauerhafte Qualitäten

zu ausserordentlich billigen Preisen zum Verkauf gestellt,
das Paar zu

65 , 85 , 100 , 125 Pfg.

L Schwenck , Mühlgasse 13,
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Eine gutgehende Uhr mit Kette
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J sämmllicher Seiden-, Sammet-und Modewaren
I Jeidenftoffe per Meter schon von5© Mg. an. Alle Neuheiten sind aus
» Vom1. lsnusr 1905 ab befindet sich mein Geschäft im„Hotel Continental“, Lani

Der Prügelprinz. Aus Dresden, 2.  Dezember, wird ge¬
meldet: Gegen den Fürsten Potschoubey all? Petersburg ist we¬
gen Mißhandlung des Portiers des Hotels, in dem der Fürst
wohnte, eine Untersuchung eingeleitet worden. Der Fürst wurde
durch Stellung einer Kaution von 10 000 .A. auf freiem Fuß be¬
lassen. (Siehe auch Kl. Feuilleton der gestrigen Nummer. D.
Red.)

Gegen die Züge der westfälischen Kreisbahnstrecke Uchte-
Enkhorst wurden wiederholt Anschläge verübt, indem die Wei¬
chenschlüsse losgelöst wurden Zwei Maschinen entgleisten in¬
folgedessen. Menschen sind nicht verletzt worden.

Ausgehungerte Dörfer. Aus Ochotsk ging eine briefliche
Meldung ein, daß im Gebiet von Gischiginsk infolge Fischman¬
gels Hungersnot!) herrsche. Die Einwohner von zwei Dörfern
seien verhungert, weil zwei dorthin gesandte Proviantdampfer
nicht rechtzeitg eintrafen.

Eisenbahnunglück. Aus Lyon, 2.  Dezember, wird gemeldet:
Heute Nacht stießen in dem Tunnel von St Chamond zwei Last¬
züge aufeinander. 1b Wagen wurden total zertrümmert und 2
Beamte schwer verletzt.

Tiampserzusammenstoß. Man meldet aus London, 2.  De¬
zember: Auf dem Fluß Mersey nahe der Stadt Formby sind Heu-
tt Nacht zwei Flußdampfer zusammengestoßen. 7 Marin von der
Besatzung'ches einen Dampfers sind ertrunken.

Infolge schwerer Stürme sind in der Nacht bei Mersina in
Kleinasien6 Handelsschiffe gescheitert.* *Der türkische Dampfer
Nikosia sck'eiterte bei Charaskeby. Die Besatzung konnte gerettet
»erden. Auch mehrere Schiffe des österreichischen Lloyd, die
nach der Levante gingen, haben infolge der Stürme großen
Schaden erlitten.

Wiesbaden den3. Dezeuider
* Steckbrieflich verfolgt werden der Schreiner Johann Bap¬

tistDi nzen i, geboren«rat 11. Juli 1872 in Frankfurta. M.,
italienischer Staatsangehöriger, wegen Diebstahls; der Knecht
Joachim Wilhelm HeinrichB oh l ma n n, geboren am 9. Fe¬
bruar 1380 zu Blüthingen bei Luckow, wegen Diebstahls: der
Taglöhner Wilhelm Fr aas,  geboren am 11. Februar 1879 in
Leigfeld, Kreis Dieburg, zuletzt in Mammolshain, wegen Sitt¬
lichkeitsverbrechens: der Schneider Ludwig Schäfer,  geboren
am 14. Juli 1869 zu Mosbach, katholisch, wegen Vornahme»n-
züchtiger Handlungen; der Taglöhner Wilhelm Adorf,  geboren
am 28. Juni 1876 zu Rüttenscheid(Kreis Essens, wegen versuch-
ter Gefangenenbefreiung und Widerstands gegen die Staatsge¬walt. ,

* Gütertrennung haben vereinbart die Eheleute N eu-
mann,  Oskar Paul Rudolf, Buchhalter zu Wiesbaden und
Amalie Maria geb. Zimmer.

* Spiclplan des Rcsidenztheatcrs. Sonntag, 4. Dezember,
Nachmittags 3hs>Uhr „Die Jäger". — Abends7 Uhr: „Gastons
Frauen". — Montag, 5. „Gastons Frauen". — Dienstag, 6.
Zum 50. Male: „Zapfenstreich". — Mittwoch, 7. „Gastons
Frauen". — Donnerstag, 8. „Five ostlock' — Freitag, 9. „Ga¬
stons Frauen". — Samstag, 10. „Die deutschen Kleinstädter".
3. Abend des Eyklus„Ein Jahrhundert deutschen Schauspiels."

* Wiesbadener Gesellschaft für bildenve Kunst. Der dritte
öffentliche Vortrag findet nächsten Donnerstag(nicht Dienstags
in der Aula der höheren Töchterschule statt. Der den Wiesbade¬
ner Kunstfreunden als glänzender Redner bekannte Professor
Dr. C. Neumann von der Unio. Kiel (früher in Göttingen resp.
Heidelbergs wird auf Grund eigener in Paris und Fonteine-
bleau betriebenen Studien über „Mllet und die Schule von
Fontainebleau" sprechen. Auf Wunsch des Vorstandes hat sich
der Redner entschlossen, diesmal seinem Vortag eine Lichtbilder-
demoiystration anzufügen. Näheres, insbesondere über Einritts¬
karten für Nichtmitglieder, im Anzeigenthcil.

* Restdenzthcater. Heute Samstag ist die Premiere des
neuen französischen Schwankes„Gastons Frauen" von de Cot-
teurs und Veber. Das Stück wird morgen Sonntag Abend und
Montag wiederholt. Sonntag Nachmittag wird zu halben Prei¬
sen der zweite Abend oes Eyklus„Ein Jahrhundert deutschen
Schauspiels„Die Jäger" von Jffland, mit Theaterrede und
Epilog gegeben.

fs Bürgersaal. Vor überfülltem House prüsentirte sich am
Donnerstag Abend das Neue Artisten-Ensemble im „Variötö,
Bürgersaal von seiner besten Seite. Kein Wunder, daß die fidele
Stimmung, die anläßlich des Andreasmarkttages schon vorhan¬
den war, bald auf ihren Höhepunkt stand. Den Reigen er-
öffnete die Liedersängerin Thea Lange,  die ihre Lieder mit
guter Stimme vortheilhast zu Gehör brachte.' Ihr folgte der
Humorist Georg Maurice.  Seine Couplets sind zwar nicht die
allerneuesten wurden aber recht gut vorgetragen. Die komischen
Duettisten Gebr. Wardini  hatten mit ihren Duetten,die La¬
cher auf ihrer Seite. Drastisch in Gestalt und Geste wirkte die
Frische ihres Humors unwiderstehlick auf die Lachiinuskeln der
Zuschauer ein. Außerdem war die Gelenkigkeit mit der einer die¬
ser Sänger auf der Bühne „herumsüllt" staunenerregend. Eine
angenehme Abwechslung brachte darauf das Possen-Ensem.be
„Tremonia" unter der rührigen Direktion des Herrn Rehr¬
mann.  Die Posse„Ein Rasttag im Manöver" wurde mit viel
Geschick und Natürlichkeit durchgeführt. Erwähnt sei, daß dieses
Possen-Ensemble auch die Schlußnummer„Der Fall Sternberg"
famos zur Aufführung brachte und die Aufmerksamkeit der Zu¬
schauer bis zum Schluß zu fesseln wußte, wofür den Spielern
reicher Beifall zu .Theil wurde. Heinz Reh Humorist und Sa-
tyriker, war als alter Invalide köstlich und errang sich auch mit
seinen folgenden Vorträgen Beifall. Die Reichhaltigkeit des Pro¬
gramms wurde noch durch Rest L or i t, eine fesche Soubrette,
vermehrt, ihre Darbietungen trugen viel zur allgemeinen Heiter¬
keit bei. Das Gleiche gilt von den GeschwisternH enze wel¬
ches mit bestem Erfolg kurze Singspiele aufführten. Nach der
Vorstellung fand ein Tänzchen statt. — Der „Bürgersaal" wird
infolge der guten Darbietungen in den nächsten 14 Tagen wohl
das Ziel Vieler sein, die sich an gesundem Humor ergötzenwolle».

* Internationale Porträtausstellung. Wie uns der Vorstand
der Wiesbadener Gesellschaft für bildende Kunst mittheilt, findet
nächsten Dienstag die Aufhängung der zweiten Bilderserie statt,
die sich inzwischen durch Nachsendungen noch vermehrt hat. Un¬
ter den neuen Bildern sind besonders hervorzuheben das be¬
rühmte Bildniß der Schauspielerin Consuelo von Zuloaga, das
die Bremer Kunsthalle vor 3 Jahren in Dresden für 12000 JL
erstand, ein großes Bildniß Prof. Habermanns, eine Dame der
hiesigen Gesellschaft darstellend, ein drittes Werk Hans Oldes
und' 2 Bildnisse von Niels Vinding, Dorpy Kopenhagen, meh¬
rere englische Bilder von Lawson Kerr, Shannon, Douglas
Robinson etc. Ferner neue Werke von Linde-Walther, Euler,
Burger, Laszlo Angela Jantz, Sallwürz tt. a. nt.

msg. Wann ist ein Betrug nicht strafbar? Bekanntlich kann
die Lösung einer Arbeitcrfahrkarte von einer Bescheinigung des
Arbeitgebers abhängig gemacht werden, doch genügt auch eine
andere Legitimation wie z. B. die Jnvalidcnkarte. Ein Arbiter
löste sich am Bahnhof Wiesbaden  aus Grund einer Arbeits¬
bescheinigung eine Arbeiterfahrkarte nach Emnberg, erhielt die¬
selbe Legitimation zurück und zwar wie übttch, abgestempelt. Er
gab solche einem anderen Arbeiter, der ebenfalls auf diese Art
und Weise eine Fahrkarte zu erlangen suchte. Der Beamte merk¬
te jedoch an dem noch feuchten Stempel den Brtrug und als der
zweite Arbeiter nach seinem Namen gefragt, einen falschen und
zwar den auf dem Ausweis stehenden angab, beranlaßte der Be¬
amte seine Sistirung. Wege» Betrugs in Anklagezustand ver¬

setzt, wurden beide Arbeiter sowohl vom Schöffengericht wie von
der Strafkammer Wiesbaden freigesprochen, da der Thatbestand
und die Absicht sich einen vermögensrechtlichen Vortheil zu der»
schaffen fehlte. Auch der Strafsenat des Oberlandesgerichtes
Frankfurt a. M.» an den die Sache aus Berufung des Ober
staatsanwalts gelangt war, da die Eisenbnhndirektion eine prin
zipielle Entscheidung wünschte, konnte wegen Betrugs nur einen
Freispruch fällen. Denn thatsächlich hätten beide Angeklagte auch
ohne Bescheinigung, da sie als Arbeiter bekannt waren, einen
Anspruch auf eine Arbeiterfahrkarte gehabt, also keinen wider¬
rechtlichen Vermögensoortheil zu erlangen bezw. die Bahn zu
schädigen gesucht. Auch der Paragr. 363,2D. St. konnte keine
Anwendung finden, da es sich hierbei nur um Betrug durch
falsche Legitimationen, Zeugnisse im allgemeinen, nicht zum be¬
sonderen Zweck handelt Dagegen wurde der eine Beschuldigte
wegen Führung eines falschen Namens in eine Geldstrafe von
A 1 genommen, wozu noch auf Grund der Veränderung der
rechtlichen Gesichtspunkte die nicht unerheblichen Kosten treten.

Kunff, hifterafur und Wiüfenfdiaft
# Katechismus des guten Tones und der

feinen Sitte  von Constanze von Franken, 11. Auflage,
Max Hesses Verlag in Leipzig. Preis geb. Jl  2 .50. Ein
Buch, das es, wie das vorliegende, in den wenigen Jahren
seit seinem Erscheinen zu elf Auflagen gebracht hat und jetzt
mit dem dreiuttddreihigsten Tausend seinen Weg in die Weit
nimmt, bedarf keiner weiteren Empfehlung. In der That ist
ilns von all den zahlreichen Büchern des gleichen Genres kei¬
nes bekannt, das eine so große Reichhaltigkeit des Stoffes ln
so gedrängter Kürze und seine für jedes Alter und jedes Ge
schlecht gleich verläßlichen Rathschläge in so verständlicher und
dabei angenehmer, überall humoristisch durchleuchteter Weise
brächte.
— - —- - — — > - > . . .

öefdiäffliches.
— Als Weihnachtsgeschenkewerden Bücher allzeit UtsS

l'ki Jedermann, besonders der Jugend, eine hochwillkoniMene
Gabe bilden; ebenso werden sie aber auch vom Geber stets
gerne berücksichtigt, weil, wenn er seine diesbez. Einkäufe in
der Buchhandlung Heinrich Kraft,  Kirchgasse 36, macyt.
er stets die Gewißheit hat, seinen festbestimntten Etat nicht
überschreiten zu mützen. Die Auswahl der Bücher für Jung
und Alt ist bei Herrn Kraft eine so große und so vielseitige,
daß kaum Jemand in Verlegenheit gerathen dürste. Sehr
Wohl aber ist es möglich, daß der festgesetzte Betrag nicht ein¬
mal verbraucht wird, wenn von dessen umfangreichen Anti¬
quariatslager Gebrauch gemacht wird, denn dadurch ist es
möglich, ein g u t e s B u ch fast, oder um die Hälfteb i l l i -
g er als zum Neupreife zu erhalten. Es sei daher die Buch¬
handlung und das Antiquariat  des Herrn Kraft
(früher Bossong), Kirchgasse 36, bestens zur Berücksichtigungempfohlen.

Kirchliche Anzeige.
Evang . Kirchen- Gottesdienste der Methodisten.

grif &ridjftta&e 36, Hinterhaus.
Sonntag, 4. Dezbr., Vorm. 9.45 u. Abends8 Uhr: Pndiat. 11 Uhr-

Sonntagsschule. “ ’ '
Dienst«.', Abends 8.30 Uhr: Bibelstunde
Donnerstag, Abends8 .30 Uhr: Jugendbund, Singstunde.

Prediger Chr. Schwarz.

Hol» für Kerbschnitzerei -c. bist,
-wllltllf Ho!z,'chncida:eiM. Plniner L Soh.«

Friedrichstraße 37.

Aicher und schmerzlos seit 30 Jahren wirkt dar bewährte echte
W Rad lauer \ «»k  Hiihiicrangcnmittcl, Fl. 60 Pf. Nur echt
um der Firma: Kroncn -Apotheke,Berlin . Depot in den meisten
Apotheken unv Drogerien. 88/548
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Kleines Feuilleton.
Leiden englischer Ballettmädchen in Deutschland. Der Daily

Expreß veröffentlicht eine Geschichte, die vielleicht das Interesse
der deutschen Polizei erregen dürfte . Er behauptet , daß vier eng¬
lische Ballettmädchen sich durch zwei Deutsche von denen der eine
einen Stand auf der letzten Carls Courc-Ausstellung gepachtet
hatte, zu einer Tour durch Deutschland, auf der sie sich als Ring-
konipferinnen zeigen sollten, verleiten ließen . Die beiden Minner
versprachen den jungen Mädchen hohe Gehälter . Nur einer ging
mit ihnen nach dem Kontinent , wo er sein Benehmen gegen sie
sofort änderte . In Koblenz wurde er bruial und verlangte von
ihnen, daß sie in einem fragwürdigen Lokal mit noch fragwürdi¬
geren Leuten trinkensollten. Schließlich ging er am 18. November
mit der Kasse durch und ließ die Mädchen in Koblenz sitzen. Die
Koblenzer Polizei soll nach Aussage des Expreß ihnen genügend
Geld vorgestreckt haben für die Fahrt nach Frankfurt , wo sich
das nächste englische Konsulat befinde. Die Zeitung sagt weiter:
„Hier weigerte sich der Vizekonsul, die armen Mädchen nach
England zurückzuschicken, und sie irrten ohne Speise und ob¬
dachslos auf den Straßen umher , bis ihnen eiy Beamter der
Armenverwaltung 8 A  und etwas Speise gab. Eines der Mäd¬
chen schrieb an eine Freundin und bat um. Hilfe. Die Familie
des Mädchens, die weder Geld noch Einfluß besitzt, appellirte
vergeblich an die Londoner Polizei . Schließlich wandte sie sich
an Mr . William Forbes , und dieser leitete eine Untersuchung
des Falles ein, nachdem er zunächst len unglücklichen Personen

' 2 Pfd. Sterl . zugeschickt hatte. In dem Dankbrief , den das eine
der Mädchen an Mr Forbes schrieb, wiederholte sie, daß sich
der Konsul in Frankfurt geweigert habe, etwis für sie zu thun.

Selbstmord einer Dame der Wiener Gesellschaft. In Wiener
Gesellschaftskreisen wird auf das lebhafteste der Selbstmord der
Gemahlin des Sanatoriumsbesitzers Dr . Julius Fürth bespro¬
chen. Frau Alby Fürth , welche letzten So '.intag einem Selbst-
Mordversuche erlegen ist, war eine der bekanntesten Frauen der
Wiener Gesellschaft. Der allwöchentliche Jour bei Frau Dr.
Fürth vereinigte stets eine große Anzahl hervorragender Per-
sönlichkeiten, die sich immer um die schöne und geistreiche Frau
scharten. Die Frau war ihrem Gatten zugleich eine ausgezeich¬
nete Mitarbeiterin , die die Administrationsangelegenheiten der
Privat » Heilanstalt führte . Die Ehe zwischen Dr . Fürth und
seiner Frau war eine Musterehe , die von zwei reizenden Kindern
einem Knaben Und einem Mädchen, gesegnet war . Vor Jahres¬
frist verliebte sich die Frau in einen in der Anstalt ihres Gatten
vielbeschäftigten Arzt, und vor Monatsfrist trat die Frau an
ihren überraschten Gatten mit der Bitte heran , von ihr abzu¬
lassen und ihr die Freiheit wieder zu geben. Es folgten einige
unerquickliche Seenen . Dr . Fürth suchte sewie Frau zu über-
reden, schon um der Kinder willen nicht ihn zu verlassen. An
einem Tage der vergangenen Woche nun hörte man am Kor¬
ridor der Heilanstalt gellende Hilferufe der Frau Fürth . Aerzte
eilten herbei und diesen theilte die Frau mit . daß sie durch Subli¬
matpillen einen Selbstmord habe ausführen wollen. Sie bat
flehentlich um Rettung , denn es sei nur ein übereilter Schritt
gewesen. Die Anstrengungen der Aerzte blieben vergebens , letzten
Sonntag starb, wie schon eingangs erwähnt , die unglückliche
Frau.

Zwei gräfliche Straßenarbeiter . Aus Wien berichtet das
dorsigeN . Tbl . : Unter den Straßenarbeitern der Wiener Kom¬
mune befinden sich zwei Personen , Vater und Sohn , die einem
italienischen Grafengeschlechte entsprossen sind. Es sind dies
Franz und Adalbert R . (Restellimj , die freilich derzeit ihren Gra¬
fentitel nicht führen . Wie Adalbert erzählt , entstammt er einem
ta der Lombardei einheimischen und sehr begüterten gräflichen
Geschlechte.- Sein Großvater Gaetano diente seinerzeit in der
vstereichischen Armee, in welcher, er es zu Würden nnd Auszeich¬
nungen brachte. Eine Zeitlang war er Hauptmann der Pompier-
Compagnie in Mailand , als dieses noch unter österreichischem
Szepter stand. Nach dem Frieden von Villafranca wurde es den

M. Bentz,
12 Eilenbogengasse 12.

Aeltestes Galanterie- und
Spielwaaren*Magazin

Wiesbadens,
gegründet 1862 unter der Firma

J . Meail.

in österreichischen Diensten stehenden Offizieren italienischer Ab¬
stammung frcigestellt, auch weiterhin im österreichischen Heeres-
verbände zu verbleiben oder diesen zu verlassen und italienische
Staatsbürger zu werden. Conte Gaetano R . blieb aber, im Ge¬
gensatz zu seinen Verwandten , die in italienischen Staatsver-
band zurückkehrten, unter den Fahnen Oesterreichs, ging nach
Wien, trat als Major aus der Armee «Us und ,ließ sich in Her¬
nals nieder . Er hatte einen Sohn , Franz , der sich dem Bahn¬
dienste widmete und der Stationschef in Kritzendorf wurde.
Franz R . verließ später aber den Bahndienst , wurde später Kanz¬
leibeamter im Landesgerichte, schied auch von dort und gerieth
sodann in pekräre Situationen , bis er Tramwaykondukteur und
schließlich Straßenarbeiter wurde . Sein Sohn Adalbert wurde
zunächst Friseur !chrling , trat dann in ein Herrenmodewaren¬
geschäft in der Inneren Stadt ein, vertauschte diesen Posten mit
dem eines Steinmetzlehrlings , mußt ? indes nach absolvirter Lehr¬
zeit, da er kränklich war , diese Beschäftigung aufgeben, bethätigte
ach darauf bei verschiedenen leichteren Erdarbeiten und ist seit
einem Jahre , gleich seinem Vater , kommunaler Straßenarbeiter.
Die beiden R . führen , wie bemerkt, den Grafentitel nicht; schon
Gaetano hat auf ihn, nach dem Frieden van Villafranca ver¬
zichtet. Dafür tvurde Gaetano R ., tvie sein Enkel erzählt, der
österreichischeAdelstand verliehen . FraNz R . hat sich in der letz¬
ten Zeit an seine in Italien lebenden, selbstverständlich den gräf¬
lichen Titel führenden Verwandten gewendet - un^ ihnen sein
Schicksal ungeschminkt mitgetheilt . Den von seinem Großvater zu¬
rückgelegten Contetitel wieder rechtmäßig sichren zu können, hat
sich sein Enkel in seiner gegenwärtigen Lage begreiflicherweise
nicht bemüht. Der Stadtarbeiter führt bloß seinen öster¬
reichischen Adelstitel . Adalbert v. R wohnt cn Währing und fegt
auch in diesem Bezirke die Straßen ; sein Vater geht dieser Be¬
schäftigung im 9. Bezirke nach.

Das Haus der Sirene . Einer von den Pariser Damen , die
von ihrem Witz und ihrer Schönheit leben, ist es wieder einmal
gelungen, eine ganze Schar von Anbetern durch einen neuen
und geschickt gespielten Coup auszubeuten . Diesmal war der
Coup in doppeltem Sinne geschickt gespielt, denn die Hilfe der
Karten wurde dazu herangezogen. Es war eine Woche lang in
die Versailler Zeitungen das folgende verlockende Inserat einge¬
rückt worden : „Eine Dame aus hohen Kreisen, vierzig Jahre
alt , reich eine Freundin des Reifens und des „Bridgespiels ",
ist bereit, sich mit einem wohlerzogenen Herrn , der das Reisen
und Bridgespiel ebenso liebt, wie sie, zu vermählen ." Nun ist
Paris und Versailles voll von wohlerzogenen Herren , die sehr
gern bereit sind, in Gesellschaft einer reichen Vierzigerin , beson¬
ders wenn diese sich eine liebenswürdige Jugendlichkeit bewahrt
hat, auf Reisen zu begleiten und selbst mit ihr „Bridge"
zu svielen, das Lieblingsspiel der fashionablen englischen Hasar-
diers . Eine ganze Fluth von Antworten lief daher aus obiges
Inserat ein. Aus diesen suchte sich die inserirende Sirene die
passendsten aus und lud die Schreiber in ihr Schlößchen. Denn
ein solches, mit feenhafter Pracht und dem käsigsten Luxus aus¬
gestattet, bewohnte die Abenteuerin . Sie empfing ihre Gäste mit
ausgesuchter Liebenswürdigkeit , und diese bemerkten mit Ent¬
zücken, daß sie es mit einer der reizendsten Frauen zu thun hätten,
deren Reisebegleiter und Spielgenosse zu werden, sich verlohnte.
Sie hatte auch allerliebste Freundinnen zu ihren Empfängen ein¬
geladen, die mit der schönen Chatelaine an Anmuth und Güte
wetteiferten . Eine lebhafte Unterhaltung war schnell im Gange
gebracht, und dann setzte man sich an die Spielüsche . Das ging
Tag um Tag . Es wurde über alles mögliche dabei verhandelt,
nur auf den' Kardinalpunkt , die Hochzeit, kam die Rede nie. Zu¬
dem verloren die Heirathskandidaten beim Spiel regelmäßig
beträchtliche Summen , erst mit guter Miene , dann mit grimmi¬
ger. Schließlich tauchte bei ihnen die Vecmuthung auf, daß sie
einer Hochstaplerin in die Hände gefallen seien, und sie erkundig¬
ten sich bei der Polizei . Als diese ankam, um nach der „Dame
aus hohen Kreisen" zu schauen, fand sie das Nest — nein, das'
Feenschloß leer . Nun wird die Sirene überall gesucht.

Führe uns nicht iu Versuchung. In der englischen Monats¬
schrift Boudoir erzählt Frau Humphry , eine bekannte Schrift¬
stellerin , es sei heutzutage bei vornehmen Hochzeiten der Brauch
die Juwelen unter den Brautgeschenken auf Tischen in wohl-
verschlossenen Glaskästchen auszustellen, weil andernfalls einige
Geheimpolizisten zur Bewachung in Dienst gestellt werden müß¬
ten . Es ist merkwürdig , bemerkt die Dame — wie leicht Schmuck¬
stücke sich bei solchen Gelegenheiten in Muff . Taschentuch oder
selbst im Aermcl verfangen . Und sie bleiben nicht nur hängen,
sondern befestigen sich sogar . Wie heute die Dinge liegen, scheuen
sich sogar die Besitzerinnen werthvoller Kleidungsstücke aus Furcht
vor Jrrthümern , sie in der Garderobe zur Aufbewahrung zurück
zu lassen. Die Möglichkeit solcher unangenehmen Zufälle wird
so allgemein anerkannt , daß die Dienerschaft selbst sich wundert,
wenn unerfahrene Persönlichkeiten ihr einen mit Zobel besetzten
Mantel oder einen Spitzenüberwurf zum Abendanzuge zur Auf¬
bewahrung einhändigen . Frau Humphry stellt mancher ihrer
Landsmänninnen aus der Gesellschaft da ein sehr böses Zeugniß
aus.

Der König amüsiri sich. Aus London wird dem N. W. T.
berichtet : König Carlos von Portugal , der mit Königin Amalie
vorige Woche zum Besuche des englischen Königspaares in Pört-
mouth eintraf und nach Abschluß seiner Staatsvisite in Windsor
für mehrere Tage die Gastfreundschaft des Herzogs von Devou-
shire auf dessen prächtigem Schlosse Chatswoth in Anspruch nahm,
scheint hier alle Begriffe vom steifen monarchischen Ceremoniell
über den Haufen Wersen zu wollen. Dem jovialen Herrn mit
seinem mächtigen Leibesumfänge macht es besonders Spaß , bei
Banketten zu zeigen, wieviel er zu vertragen vermag, und sich
auf der Jagd als Meisterschütze zu produziren . Mit je einem
Büchsenspanner zur Rechten und zur Linken, die chm so rasch
wie möglich das geladene Gewehr reichen, vermag er an einem
Vormittag Hunderte von Hasen zu erlegen. Infolge des star¬
ken Schneefalls der letzten Tage mußte nun kürzlich Vormittags
die Hasenjagd bei Chatsworth abgesagt werden. Aber der König
improvisirte rasch genug einen anderen Zeitvertreib . Ehe man
sichs versah, hatte er mehrere Schneeballen geformt und bewarf
mit diesen aufs energischste vor allem den portugiesischen Ge¬
sandten am englischen Hofe, den steifen Marquis de Soveral.
Dieser faßte sich jedoch sofort u . bald vergnügte sich die gesammte
königliche Suite am Schneeballwerfen.

Billige
Schuhe!

Von heute bis Weihnachten für Jeder « »»» auf
meine sämmtlichen, »ur wirklich gute» Waaren

10 ° |o Mabatt.
Fiedler,

9 Mauritiusstratze 9

vutteigebackener pr. Pf». 80 Pfg., Mk. 1.A).
Baumconfect 60 Pf., Anisgeb. 1.—, Makronen

Mk. 1.60. Cbocolade und Bisquits bei P und-Abnahme en gros-Preise.
Svezialität: Fastcnbretzelund Honigkuchen I22x

Brod - und Fcinbäckerei mit elektrischem Betrieb

-I71. Ziiumermnnn , Jbrittt . 40.
Telefon 3154.

HusDerkauf
Wegen Umbau meines Hauses.

Man achte genau auf Firma u.Haus -No .13!
Telephon 841 . ~Tg-3T

, Uhrmacher,
sser ordentliche
snahme - Preise

für den Weihnachts -Verkauf in Uhren . Gold -, Silber - und
Musikwaaren , Christbaumständern mit Musik etc.

DDT 52 Weibergasse 52.
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Kunrt, hitferaiur und Mfenfdiaft
Von den Kunläolon».

Die interessante Kollektion G e b h a r d i bei Victor  ist
noch nm zwei Nnmmern vermehrt worden , die an gleicher Weise
wie die übrigen Werke die eigenartige Begabung der genialen
Künstlerin bezeugen. Außerdem sind noch eine Anzahl Stein-
zeichnu.ngcn von Stagura  zur Ausstellung gelangt, die zum
Theil. wo der Künstler zu einem ruhigen Ausdruck gelangt, sehr
schön wirken,' in einigen Blättern herrscht eine etwgs wogende
Durcheinanderschiebung der Hauptmassen, die den harmonischen
Gesammteindruck stört.

Bei Banger  sind zwei echte B ö ckl i n s zu sehen. „Poe-
sie und Malerei " und „Änadyomene". Beide Gemälde sind
Nachschöpfungennach den _gleichnamigen berühmteren Werken
des Meisters . Eine überreiche Anzahl von vortrefflichen Repro¬
duktionen BöcklinscherGemälde gibt einen guten Ueberblick über
das Schaffen des Meisters . Hier empfindet man vielfach mehr
Genuß als vor den Originalen . — Einige größere Gemälde von
Müller - Münster  sind zeichnerisch sehr tüchtig und gut
in der Komposition. Vom malerischen Gesichtspunkte aus , ver¬
dient das kleinere „Ruhe " den Vorzug . In S e e w a l d s „Erl-
könig"  ist die gewollte Stimmung nicht ganz erreicht. Mit be¬
sonderem Interesse wendet man sich den fein empfundenen
Landschaften von Overbeck  zu , wo man besonders durch die
zarte Wiedergabe der Frühlingsstimmung des „Im Mai " ge¬
fesselt wird . M . E.

# Gastspiel Paul Kalisch. Herr Kammersänger Paul Kalisch
sang vorgestern im Stadttheater zu Koblenz mit großem Erfolg
den „Eleazar " in Halevys „Jüdin ." Die Kritiken der Koblenzer
Presse sind des Lobes voll. U. a . schreibt der „Rhein - und Mo¬

selbote" : Die hiesige Ausführung kann man mit gutem Gewissen
eine Art Festvorstellung nennen . Selten hat unsere Bühne derart
farbenprächtige Bilder , überhaupt so gute Jnszenirung gesehen.
Der Oberspielleitung des Herrn Direktor Dörner gebührt hier¬
für besonderes Lob. Und nun zu unserem Gaste. Herr Kammer¬
sänger Kalisch  scheint, trotzdem er hier zum ersten Male sang,
über eine große Gemeinde begeisterter Freunde zu verfügen. Das
Haus war vollständig ausverkauft , ungeachtet der erhöhten Preise
und das mit Recht. Was wir da gestern auf unserer guten treuen
Bühne , sahen, war kein berühmter Heldeutcnor , der den „Elea¬
zar " sang, sondern die wirkliche echte Verkörverung dieser gigan¬
tischen Figur . Wir sagen es frei und offen, wir hatten zu Beginn
die Befürchtung, die Stimme des Gastes wäre etwas belegt; aber
immer mehr kam es uns zu Bewußtsein , daß der große Künstler
mit Absicht eine, für die Rolle des fanatischen alten Juden charak¬
teristische Klangfärbung anstrebte . Der „Eleazar " ist ja nicht
allein Gesangsparthie , sondern in gleich bedeutendem Maße eine
Spielparthie allerersten Ranges . Und wie großartig vereinte sich
bei unserem Gaste Gesang und Spiel zu eurem vollendeten Gan¬
zen. Szenen wie das „Gebet" oder das große Duett mit dem Kar¬
dinal oder die Schlußszene u. a. werden dem empfindenden Zu¬
schauer stets unvergeßlich bleiben. — Herr Kalisch empfing ne¬
ben reichlichem Lorbeer einen derartig eutbusiastischen Beifall
seitens des Publikums , daß er hoffentlich bald wiederkehrt.

Sesckäktlickss.
Ein gern pesebener Gast stellt sich wieder bei uns ein. —

Wie in den früheren Jahren , so erfreut die hiesige Firma Au¬
gust Engel,  Königlicher Hoflieferant , auch in diesem Jahre
ihre Kunden durch einen geschmackvoll auSgestatteten Kalender.
— Auffallender Weise beginnt dieser nicht, wie seine Geschwister
mit dem 1. Januar , sondern mit dem 1. Dezember, und kann so¬
mit schon zu dem bevorstehenden WeihnachtSiest, das zu Notizen
mehr Gelegenheit, wie andere Zeiten bietet, benutzt werden. Die
eigenartige Anordnung eines weißen Notizblockes lßcks von dem
Datum ist ebenso zweckmäßig, wie hübsch. Der Kalender kommt
in einer großen Anzahl zur Vertheilung , sei es durch direkten
Versandt oder durch Verabfolgung in den beiden Geschäften
Taunusstraße 14 oder Wilhclmstraße 2.

Complette Betten hat das Wiesbadener Bettfedernhaus aus¬
genommen, wie aus der Anzeige im Jnseratcntheil ersichtlich ist.
Wie wir uns davon überzeugten, findet man dort eine große

Auswahl in allen denkbaren. Arten , von den einfachsten Dienst
botenbetten bis zu den hochfeinsten Herrschaftsbetten. Herr
Stern , Inhaber des Wiesbadener Bettfedernhauses, hat es ver¬
standen, durch fachmännische und reelle Bedienung sich aus klein-
sten Anfängen zu einem bedeutenden Spezialgeschäft emporzu-
schwingen. Durch die von Seiten des Herrn Stern vereinbarten
großen Abschlüsse sind die Preise in der Thal sehr billig und köw-
nen wir jedem Interessenten empfehlen, sich bei eventl. Anschaf¬
fung von Betten und Bettfedern sich vertrauensvoll an dieses
Spezialgeschäft zu wenden.

— Aus, rettet eure heiligen Güter ! Dieser Ruf ging vor
Jahresfrist durch die Presse als bekannt wurde, daß der herr¬
lichen Rochuskirche in Düsseldorf die Gefahr drohe, durch Aus-
Nutzung eines umliegenden Geländes verbaut zu werden Durch
die Opferwilligkeit Vieler ist die Aussicht gesichert, daß das Herr-
liche kirchliche Bauwerk nicht durch Gebäude verbaut, sondern
frei gehalten wird . Ein Erfolg ist aber nur dann gesichert, wenn
die vom Ministerium gestattete Rochuslotterie deren dritte und
letzte Serie vom 10. bis 17. Dezember d. I . gezogen wird einen
vollen Erfolg hat . Jedermann sollte sein Scherflcin zur Frei¬
haltung für dieses erhabeneBaudenkmal der StadtDüsseldorf bei¬
steuern und mancher wird dieseGelegenheit um so lieber benutzen,
als sie ihm die Aussicht gibt, für nur 2 A  einen großen Haupt¬
treffer zu machen

Independent-Order of Good Templars
(unabhängiger internationaler Guttempler -Orden).

Sonntag , den 4 . Dezember , abends 7 Uhr , im
alkoholfreien Restaurant , Friedrichstrasse18, I.:

Einweihung der Wiesbadener Loge
„Taunuswacht“

durch Eisenbahn -Direktor a . D. Herrn de Terra aus Marburg.
Alle diejenigen , welche die unheilvolle Wirkung der be¬

rauschenden Getränke erkannt haben, werden ersucht, sich zu
beteiligen und dem Guttempler -Orden anzuschliessen. 1269

Rochusloseä 2 Mk. ÜiXÄ" 11592/70

Dortetl | afte $ Angebot
für

WeihnadifsGefdienfee.
Jedes Kleid auf Wunsch in elegantem Carton.

KtcliorlcrH)0llft0ff für praktische Hauskleider das Kleid(6Meter) Uff# [̂.50
UMftOff für praktische Hauskleider. . . . das Kleid(6Meter)

tOÖCIlftOff(\\0 sehr solid; . ; , 1<. das Kleid(6Meter)
(reimMen ) iu allen Farben, für Strassenkleider . , das Kleid (6 Meter)

^rl|CDtOt(reitttüeHeif) in allen Farben, für Strassenkleider. das Kleid(6Meter)
KömmgÖM =$ Ölm , reinwollen, in allen Farben . . , . ; das Kleid (6 Meter)

Söfllltfldf(rCWtüOHCtt) glanzvolles und solides Gewebe, . das Kleid(6Meter)
IDöfCfyadjte für Wirtschaftskleider etc. zu allen Freisen.

Bessere Roben in jeder Preislage.
Ausnahme -Angebots

Voile , reinwollen, in reizenden Dessins und vielen Farben, das Kleid
Mk . 9 .—.
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Fortsetzung.

€dda Geerborg*
Roman von B. Riede ( * Hhrens.

Nachdruck verboten.

An diesem Morgen hatte Jürgen Haller sich zum Bahnhofe
begeben, um seinen Schwager abzuholen, während Dina die ele¬
gante Zimmerflucht durchschritt, hier ein Stäubchen entfernend
dort die Falten ordnend, denn Lothar war von peinlicher Ord¬
nungsliebe und pflegte auf jede Kleinigkeit zu achten; sie that
es mechanisch— ihre Gedanken folgten Jürgen , mit dem sie kurz
zuvor wieder einen heftigen Austritt gehabt.

„Unerhört !" dachte sie, krampfhaft die herabhängenden Hände
ringend . „Ein Mann kann wahrhaftig nur die Frau lieben, die
ihm ein Kind schenkt!" Diese Worte hatte er ihr im Zorn ent¬
gegengeschleudert und wie ein Dolchstich halten sie ihr Herz ge¬
troffen . Als sie ihm trotzdem in das Atelier folgte, war ihr
angedeutet worden, daß er gegenwärtig eine Arbeit unter den
Händen habe, die keine Störung zulafse, sie möge ihn nicht un¬
terbrechen und als sie hierauf gefragt , woran er schaffe, lautet die
kurze Erwiderung , es sei ein Werk, von dem er bis zur Fertig¬
stellung nicht zu sprechen wünsche.

Das wagte er ihr zu bieten, ihr , durch die er alles gewor¬
den, der er alles verdankte ! Die Ursache dieser ungeheuerlichen
Veränderung aber konnte nur eine andere sein, ein Weib, und
das war ohne Zweifel Edda Geerborg , die sie vertrauensvoll in
ihre Häuslichkeit gezogen!

Dina wurde von einem eintretenden jungen Mädchen unter¬
brochen, eine recht anmuthige Erscheinung in schwarzer Bluse
und dunkelrothem Rock; auf dem hübschen Gesichte lag heute eine
gewisse freudige Erwartung . Jenny Rausch bekleidete im Hause
die Stellung einer Stütze , wurde jedoch ihres bescheidenen und
gebildeten Wesens wegen von Dina gern zu leichten persön lich en
Dienstleistungen in Anspruch genommen.

„Ich komme, Jenny ! Bitte — die Dusesrisur und das lila
Sammetkleid mit dem Goldschmnck, — ist alles bereit ?"

„Schon längst, gnädige Frau ."
„Schön ! Was ist Ihnen denn passirt , Jenny , Sie sehen ja

so leuchtend aus !"
Das junge Mädchen lächelte verlegen . Wie hätte sie auch

den Grund ihrer halb frohen , halb angstvolle:. Bewegtheit geste¬
hen dürfen , der in dem Wiedersehen mit Lothar von Döllingen
bestand. Schon seit mehreren Jahren hatte sie zu ihm in näheren
Beziehungen gestanden, die ihren Anfang genommen, als sie,
die früh Verwaiste , noch eine Heimath bei ihrer Tante , der
Frau Amtmann Rausch gehabt, die bald danach gestorben war.
Gezwungen, von nun an für sich selbst zu sorgen, hatten die drük-
kenden Verhältnisse sie zufällig in das Haus seiner Schwester
geführt . , .

Lothar wurde freudig von Dina , die stolz auf den einzigen
älteren Bruder war , begrüßt ; er hatte vorläufig aus ein Jahr
Urlaub genommen, um später vielleicht den Dienst ganz zu quit-
tiren ; das Leben eines Husarenleutnants und die damit verbun¬
denen Strapazen sagten seinem Geschmacke nicht mehr zu ; nach

den Jahren allzureichen Genießens , die seinen Körper ge¬
schwächt, sehnte er sich nach der Ruhe , die seine reichlichen Mit¬
teln ihm verschaffen konnten.

„Nun , Dina ", begann er, sobald die Geschwister sich allein
befanden, den keck aufstrebenden blonden Schnurrbart wirbelnd,
„wie geht es dir denn, unter uns gesprochen? Einen Frauen¬
kenner wie ich mich rühmen darf zu sein — beiläufig gestanden,
das einzigste, worin ich riesig groß bm — kann dein krampfhaf¬
tes Lächeln nicht täuschen, natürlich bist du kreuzunglücklich."

„Einem so scharfsichtigen Beobachter gegenüber wäre es thö-
richt, daL Gegentheil zu behaupten ."

„Hab ' ich dir vorausgesagt , aber du wolltest ja nicht hören,
Lina . Künstler sind unberechenbare Menschen. Allerweltsfreunde
Allerweltseigenthum , mit einem Schüsse von Größenwahn und
Selbstvergötterung — nie mein Fall gewesen. Sie passen so we¬
nig für die Ehe mit einem Mädchen deiner Art , daß ich schon
jetzt deu Schluß des Programmes deiner Heirath wittere , Ball¬
saal — verzehrende Leidenschaft — Trauung — höchste Wonnen
— Enttäuschung — böse Auftritte — über die letzte Nummer
den Schleier des Schweigens !- Ja , ja , ich besitze Erfahrungen im
Verlaufe unserer modernen Ehen und scheue sie wie ein gebrann¬
tes Kind das Feuer !"

„Es ist nicht meine Schuld — Jürgen fordert mich heraus,
er gibt mir Grund - "

„Zur Eifersucht," unterbrach sie Lothar im Vollbewußtseiu
seiner unwiderlegbaren Weisheit lachend, „ich möchte doch wet¬
ten, Dinachen , daß auch du nicht ohne Schuld bist. Ist es einem
von, uns gelu :en, sich in eurem uankelmiithigen Herzen wirk¬
lich festzusetzen, »ann erhebt ihr ihn auf ein Piedestal und macht
ihn zum Götze. , auf den ihr blindlings schwört und dem Ihr
eure Anbetung mit einer Hartnäckigkeit zu Füßen legt, die eines
basieren Gegenstandes würdig wäre . Ihr übersehet dabei, daß
biefc Art der Verhimmelung dem Manne bald langweilig wird,
und ihr im Eifer , ihn allein zu besitzen, euch zu seinem Tyran¬
nen aufwerft , ein Joch , das der Gefesselte abzustreifen bemüht
sein wird — und der Bruch ist de "

„Du meinst also," sagte Dina entrüstet, „ich soll gelassen zu-
sehen, wie Jürgen vor meinen Augen sich um die Gunst einer
anderen bemüht ?"

„Liebes Herz, es wird dir nicht gelingen, deinen Mann zu
überzeugen , daß solche nichtssagenden Eourschneidereien ein
Verstoß gegen dein verbrieftes Eherecht sind ' Statt dessen möchte
ich dir rathen , dich dadurch zu rächen, daß du Gleiches mit Glei¬
chem vergilt , suche deinerseits seineEifersucht zu wecken, wirMän-
ner mögen gern von neuem erobern ! Zuweilen hat sich das als
praktisch erwiesen, den Ausreißer wieder in die alten Ketten zu
schmieden."

„Du bist grenzenlos frivol , Lothar , ein Sumpfhuhn , wie sie
die Großstadt züchte, schäme dich. Ich sehe schon, von dir ist kein
Heil zu erwarten , und wünsche nur , daß bald für dich die Stunve
schlägt, wo du unheilbar in den Fesseln der echten Liebe schmach¬
test."

Er versicherte, daß ihm derartiges nicht vaflieren könne, Di¬
na aber dachte halb gegen ihren Willen über den Rath des Bru¬
der nach; hatte er nicht insofern recht, als sie sich einst Jürgen



(mfgebtänat , unb mit bex  Vergötterung von ihrer Seite stimmte
es auch, und sie begann über Mittel und Wege zu grübeln , sich
die Liebe ihres Mannes zu erwerben , die der Inhalt ihres un¬
ruhevollen , begehrlichen Lebens geworden , ihr einziges, glühen¬
des Sehnen . Was würde sie nicht thun und unternehmen , um
Jürgens Liebe zu erobern ! Und unbestimmt begannen sich die
ersten Gedanken zu ihrem Ziele zu regen.

Als Lothar nach dem Abendessen — es war unter dem Aus¬
tausche alter Erinnerungen spät geworden — sein in dem einzi¬
gen Stockwerke der Villa gelegenes Wohnzimmer aufsuchte, kam
ihm Jenny Rausch, welche die Lichter dort angezündet, mit einem
leisen Jubelruse entgegen.

„Lothar , endlich! Warum ließest du alle meine Briefe un¬
beantwortet ? Das vergebliche Warten war so schrecklich, es hat
mich ganz krank gemacht!"

„Ich bitte dich, Jenny , ruhig Blut — fährst du in dieser
Weise fort , wird man bald merken, wie es m^ uns steht. Warum
ich nicht schrieb? Das sollte dir doch einleuchten — einfach, weil
man meine Handschrift kennt."

„Konnte nickt ein Anderer die Adresse schreiben? Ich
habe schrecklich gelitten und gedacht, du liebtest mich nicht mehr ."

Lothar von Döllingen musterte verdrießlich die Spitze seines
eleganten Lackschuhes, die Situation behagte ihm keineswegs.

„Liebes Kind, wenn man die Dreißig mal erreicht hat , Pfle¬
gen Anwandlungen von Vernunft zu kommen, die uns veranlas¬
sen, mit den Jugendthorheiten zu brechen. Es ist ja gut, daß
du hier bist, vor allem bietet sich dadurch Gelegenheit endgiltig
über gewisse Punkte ins reine zu kommen."

Jenny Rausch stand am Sofatische, auf dem ihre kleine
Hand ruhte ) Lothar entging nicht das Anmuthige ihrer jugend¬
lichen Erscheinung , ihr reiches, glänzendes Haar , das ihn einst
entzückte; und versöhnlicher gestimmt hob er ihr Kinn empor,
mn sie lächelnd mit jenem Blicke zu messen, der sie früher so oft
berausche.

„Ich muß hier fort , diese Stellung bei deiner Schwester ist
zu demüthigend —"

„Natürlich mußt du fort , Jenny . Ich hoffe nur daß du nicht
etwa Illusionen hegst, deren Verwirklichung außer dem Be¬
reiche aller Möglichkeit liegen."

Ihr Gesicht verzog sich schmerzhaft.
„Ich hege keine Illusionen mehr ", antwortete sie leise zit¬

ternd , „ich habe mich an den Gedanken gewöhnt, dir zu entsagen."
„Um so besser. Es ist mir lieb, daß du vernünftig gewor¬

den bist und einsiehst, daß an eine Heirath zwischen uns nicht zu
denken ist."

„Ja , ich sehe es ein : du bist ein reicher, vornehmer Offizier,
ich darf -es nicht verlangen . Nur um eins habe ich immer ge¬
betet : daß Gott mir deine Liebe erhalte ; so lange ich weiß, daß
du mich lieb hast, will ich alles ertragen ." »

„Das ist ja rührend , Schatz. —" —
„Es ist ganz natürlich , Lothar , denn du bist das Einzige,

was ich arme Verlassene noch auf der Weit besitze — so viele
trübe und doch auch selige Stunden verknüpfen uns unlösbar,
nicht wahr , du behältst mich -lieb, du denkst nicht daran , mich
von dir zu stoßen ?"

„Gewiß behalte ich dich lieb", entgeguete er, einer Regung
schonender Großmuth folgend, „zumal da du so vernünftig ge¬
worden bist, nicht länger an die unmögliche Heirath zu denken,
ich wußte ja nicht, daß du unterdessen so einsichtsvoll geworden
bist ! Selbstverständlich darf niemand von unserer Bekanntschaft
erfahren , das wäre mir scheußlich fatal — also vor allen Dingen
Vorsicht."

„Von mir erfährt es niemand , Lothar , ich weiß, was ich
dir schuldig bin", entgeguete sie mit einem Anfluge von Bitter¬
keit.

„Gut , so wären wir also darüber im Reinen ! Du bist hüb¬
scher geworden, Schätzchen — die Seeluft und das gute Leben
thut dir gut. Wirklich famos ! Ich freue wich doch, daß du da
bist !"

Er wollte sie an sich ziehen, doch Jenny entwand sich ihm
und schlüpfte hinaus.

4- * *

Dinas Zimmer waren eingerichtet, die Gesellschaft zu Ehren
Lothars, , der sich wenig von dem Bekanntenkreise der Schwester
versprach, aufzunehmen ; selbst auf Susanne Geerborg , die sie
ihm als eine Hervoragende Schönheit geschrldert, war er nicht
sehr gespannt, wer konnte sich wohl in diesen'. Neste mit der Da¬
menwelt Berlins messen. Doch bereitete es ihm ein gewisses
Vergnügen , sich vorzupellen , welches Aufsehen seine glänzende
Uniform erregen werde und wie die Mütter bemüht sein wür¬
den, ihn für die heirathssähigen Töchter zu erobern.

Zuerst kamen Geerborgs , Frau Aloerta in schwarzen
Spitzen , überaus geschmackvoll Und diftingurrt , Edda in dunkel-

ariin von gesuchter Einfachheit, ohne zu ahnen, daß diese Schlicht¬
heit den feinen Kopf besonders günstig heroorhob . Susanne , im
Glanze ihrer neunzehn Jahre und einer lichtblauen Taille , alle
überstrahlend.

Als die Gäste versammelt waren , erschien Lothar , von Dina
vorgestellt, und wie er vorausgesehen, geriethen die meisten Da¬
men beim Anblick seiner stattlichen Erscheinung in entsprechende
Aufregung . Und dann geschah das Unerwartete , etwas, das
ihm bisher noch nicht passirt : als sein kühl musternder Blick
Susannens tiefblauen Augen, die in so anziehendem Kontrast zu
dem goldschimmernden braunen Haar standen, begegneten und
das blumenhafte Mädchenantlitz sich ihm schüchtern zuwandte, da
fühlte er sich von ihrer entzückenden Erscheinung so stark ange¬
zogen, daß er olles vergaß und nur in ihre Nähe zu gelangen
suchte. Bald war er denn auch in ein lebhaftes Gespräch mit
ihr vertieft und war so bezaubert , daß er sie offenkundig aus¬
zeichnete und dadurch den Neid der übrigen auf sie lenkte.

„Wissen Sie auch, mein gnädiges Fräulein ", flüsterte er ihr
vor Tische zu, nachdem es ihm durch eine geschickte Manipulation
gelungen, anstatt der dicken Frau Bürgermeisterin , Susanne zu
führen , „daß ich Sie im Verdachte habe, zu den Nixen oder el¬
bischen Wesen zu gehören, die jedenfalls in diesem schrecklich wil¬
den Meer irgendwo ihr Wesen treiben ?"

„Ein elbisches Wesen — was that ich denn, Herr Leutnant,
um solchen Verdacht zu wecken?" sagte sie in lieblicher Verwir¬
rung.

„Ein Wunder ", antwortete er prompt . „Es gelang Ihnen,
mich in diesem schauderhaft langweiligen Orte sestzuhalten, wo ich
es vorher , offen gestanden, nicht eine Woche ertragen zu können
glaubte ."

„Ich möchte doch behaupten, daß mir so viel Antheil an
dieser raschen Wandlung nicht zusteht, — die anregende Gesell¬
schaft hier - "

Lothar lachte. „Diese anregende Gesellschaft ist kolossal
öde, daß ich verrückt würde , wenn Sie nicht da wären , gnädiges
Fräulein ; Sie sind eben viel zu rein und unschuldig", fügte er
mit einem feurigen Blick hinzu, „um Ihre Macht auf .einen bla.
sirten Menschen zu kennen!"

Die Bedeutung des Wortes lag Susanne allerdings fern;
überhaupt das Verständniß seine ganzen Wesens ; was jedoch
von der Oberfläche von ihm ausging , das Ritterliche , Fasziniren-
klug den Effekt Berechnende, das sog äe unbewußt , unwideri ) sich
zu ihm hin . Ihn hingegen fesselte mehr und mehr die schattenlose
Unschuld, die nichts von dem Sumpfe moralischer Verkommnhit
ahnte,, in dem er gelebt. Unschuld und Reinheit waren zwei Be¬
griffe gewesen, die nur dem Worte noch für ihn existirten, und nu
standen sie plötzlich verwirklicht da. Zum erstenmale schien es ihm
der Mühe Werth, ein Mädchenhrz zu erobern und sein Bestes
an den Einsatz zu setzen.

Edda verhielt sich still ; Dina war kühl, sie wußte, daß es
mit der alten Freundschaft vorbei sei; absichtlich vermied sie init
Jürgen Haller zru sprechen, doch entging es rhr nicht, daß er ein
paarmal zu ihr hinüber sah. Zu ihrem Unwillen sah sie sich auch
von Robert Towehl , der im Nebenzimmer mlt einigen alten
Herrn Whist spielte, beobachtet und einmal sogar ein geringschä¬
tzendes Lächeln um seine Lippen lag, das sie empörte. Was gab
ihm ein Recht zu dieser Geringschätzung, welcher er dadurch noch
Nachdruck verlieh, daß er den ganzen Nachmittag nicht ein einzi-
gesmal mit ihr sprach. Was er sich nur herausnahm!

Später musizirte die junge Welt , Jürgen saß am Flügel im
Wintergarten : es war um die Zeit des Zwielichtes, aber die
Kronleuchter brannten schon in den Salons In eine Fenster¬
nische, die dichte Lorbeerbäume zu lauschigen Winkel geschaffen,
stand Edda und horchte. Er spielte die Mondsckeinsonate, und als
die Klänge des wunderbaren ersten Satzes verklungen waren,
ging er in eine Melodie von Mendelssohn über, ein Frühlings¬
lied ohne Worie , voll Jubels Thränen und Vogelruf , um dann
leise verhallend auszuklingen, wie eine Erinnerung aus der
Märchenzeit , mit einem fragenden Akkord.

Edda träumte ; es war , als ob der Raum sich mit lichtem
Glanze füllte ; unsichtbare Blumengewinde die Kelche öffneten
und strahlende Pforten ein neues Reich erschossen, in dem sie
wandeln durfte ; so war es ihr entgangen, daß jemand anderer
am Flügel Platz genommen und der Künstler sich näherte.

„Sie haben Ihr Versprechen nicht gehalten, so daß ich
meine Arbeit aus dem Gedächtniß beginnen »rußte. Warum ließen
Sie mich ohne ein Wort der Erklärung schnöde im Stich ? !"

„Weil ich Sie gelegentlich bitten wollte, vor dem Werke, das
meineZüge tragen soll, abzusehen, Herr Holler ."

Fortsetzung folgt.



Denkspruch.
Werde, was du noch nicht bift,
Bleibe, was du jetzt schon bift,
Tn diesem Bleiben und diesem Werden
Liegt alles Schöne hier auf Erden.

Grillparzer.

Der Sauerwurm.
Humoreske von Teo von Torn.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
„Hol ' Dich der - " schalt der Major , indem er sich

die Tränen aus den Augen wischte. „Solch ein verfluchtes
Zeug setzt Du mir vor ? Das soll Freundschaft sein ! Das
ist Körperverletzung, verstehst Du ? ! Und ich erkläre Dir - "

„£af3 mich mal erst erklären . So wirkt der Sauerwurm
beim Wein. Er wird ungenießbar . Und wenn ich an das'
^eufelszeug überhaupt noch ein paar Flaschengläser der-
schwendet habe, so geschah das zur lehrsamen Erinnerung,
um etwaigen, vom Saucrivurm befallenen Menschen — —!
nee, mein Lieber ! Hier sitzen geblieben ! Heute rückst Du
mir nicht aus ! — Also um solchen Leuten einmal klarzu¬
machen, was sie für zweifelhafte Genußmittel sind. Sei gut,
Sitter ! Schau ' mal — ich weiß ja ganz genau, wie es
um Dich steht. An den Kern ist Dir der verfluchte Wurm
gegangen, als Du die Ulanka ausziehen mußtest und Deinen
weichen Filzhut gekauft hast. Es ist gewiß schlimm, von
der Waffe abgehen zu müssen, die man liebt — und bloß
deshalb , weil so ein malitiöser Racker von Gaul einen vor
den Augen des Höchstkommandierendcu nicht bloß abwirft,
sondern auch noch mit dem Hosenboden an einen Stacketen-
zaun hängt , was ebenso genierlich wie gefährlich ist. Aber
das ist doch schließlich überwunden , meine ich. Der Kom¬
mandierende ist in die Wurst gekommen, der Gaul ist auch
in die Wurst gekommen — und die Zeiten , wo Du egalweg
auf dem Bauch hast liegen müssen, sind doch vorüber. Vor¬
gestern hast Du schon drei Stunden zu Pferd gesessen-

„Wie auf einem Nadelkissen, jawohl !!"
„Na schon, aber das wird sich doch geben! Ich will

Dir mal was sagen, Zimnh — der Sauerwurm ist bei
Deinem Abschied nur in sein zweites Stadium getreten . Ver-
stehst Du ? Vorhanden war er seit dem Tage, wo Du Dich
mit Liese Kontzen überworfen hast, mit Deiner Braut
einem Prachtmädel , das aus Dir einen lebensfrohen und _ "

Der Major hatte sich finster erhoben.
„Mein Lieber," stieß er hervor , „ich lasse es mir bieten,

wenn Du mir ein Gemenge von Schwefelsäure und Glas¬
scherben als Wein vorsetzest; auch daß Du mich an den
Abschied und meine ramponierte Sitzfläche erinnerst , mag
Dir hingehen, obwohl das nicht gemütvoll ist. Aber das
andere — da möchte ich doch bitten ! Das verstehst Du
nicht !"

„Kannst recht haben. Ich verstehe heute noch nicht,
wo man eine solche Tlnsumme von Eigensinn und Dickköpfig-
keit hernimmt , um eine Seele vom Mädel, wie meine Cousine,
soweit zu bringen , daß sic Dir den Avschiedsbrief schreibt.
Ich verstehe ferner nicht, wie ein solches Mädel cs fertig
bringt , Dich trotz alledem heute noch zu lieben —"

„Lemmingen —!!" Das klang wie ein Schrei, gepreßt
und qualvoll , sodaß es dem Rittmeister heiß in die Äugenitiea.

„Jawohl — Lemmingen, Lemmingen !" affte er zwischen
Aerger nnd Rührung nach. „Es ist so, Du alter Esel! Sie
hat von meiner Frau erfahren , wie es Dir gegangen ist.
Sie weiß, daß Du hier bist, iveiß, wie der Sauerwurm
an Dir nagt , so daß das ganze Gewächse kaum noch genieß¬
bar ist. Kurz und gut — sie will Dich sprechen, nachmittag
um vier ist sie du,"

Abendsrieden am Rhein.
Durch die weitgeössneten Fenster des Alkovens weht es

herbduftig von den Hügeln.
Die beiden Freunde schauen den Damen nach, die den

Winzern entgegengehen, welche bald mit den letzten Lasten
für heute heimkehren müssen. Vom Schloßtore winkt eine
schlanke Frauengestalt mit dem Taschentuche herauf.

Major Konstantin Zimnh schlägt die Hände vor das
Gesicht und läßt sich schwer in den Stuhl fallen.

„Aber es ist doch nicht möglich, Lemmingen ! Es ist
n cht möglich! Mensch, ich bin doch alt geworden und grau!
Sie kann mich nicht mögen ! Es ist nur Mitleid von ihr !"

„Mein lieber Freund , aus Mitleid schenkt man jemandem
einen Taler , aber man heiratet ihn nicht. Außerdem ist
die Liese genau um dieselben zehn Jahre älter geworden
wie Du — und das ist kein Fehler . Ich will Dir das
wieder an einem Beispiel klar machen. Da kommt Jakob
— und diesmal bringt er eine andere Flasche — das kannst
Du ihm schon an der Nase ansehen. Wollen Sie mal ge-
fälligst die Gurke wegnehmen von der Flasche!? Was fällt
Ihnen denn ein ?"

„O, Herr Rittmeister !" stöhnte Jakob , indem er die
Flasche auf den Tisch stellte und sie aus ganz kleinen Schlitz-
äugelchen verliebt anschaute. „Das ist ein Duft!
Duuunuft —!"

„Also verduften Sie gefälligst !"
Jakob ging — aber nicht ohne bei ledem SDrrtt noch

ein paar Nasenlöcher voll des Duftes in sich aufzusangen.
„Das ist ein Wein, Alterchen," sagte der Rittmeister,

indem er den edlen Tropfen vorsichtig eingoß, „ein Wein,
der auf der Traube die Edelfäule durchgemacht hat . Weißt
Du, was das ist? Das ist, wenn man die Traube über¬
reif werden läßt , ehe sie geerntet wird. Dadurch wird alles,
was in ihr steckt, zu höchster Vollkommenheit entwickelt —
jede Säure verliert sich, der Edeling 'erscheint in seiner
reinsten Form . Prosit — in diesem Sinne - "

K
Das Testament.

Der alte Herr Gutherz fühlt sein Ende naben . Lr ha! einen
Notar kommen lassen und diktiert ihm seinen letzten willen.

„Hch vermache hiermit meiner Frau , Katharina , geborene
Zangefeld , eine jährliche Rente von zweitausend Mark, " sagte
er . „ Haben Sie das niedergcschrieben, Herr Notar ?"

„Jawohl, " antwortet der Notar . „ Aber ich möchte Sie darauf
aufmerksam machen, daß Ihre Frau Gemahlin noch nicht so alt
ist, und daß sie sich möglicherweise später wieder verheiraten
konnte, wollen Sie für diesen Fall keine andere Verfügung
treffen ? Das pflegt man immer zu Mn."

„So ? Schön ! Dann fügen Sie also noch hi,ich : Für den
Fall aber , daß meine Frau sich aufs Neue verheiraten sollte, ver¬
mache ich ihr eine Iahresrente von viertausend Mark ." Das
wird genügen , ttfi«?*

„Aber das ist ja gerade das doppelte von dem, was sie
erhält , wenn sie nicht wieder heiratet, " sagt überrascht der Notar.
„Gewöhnlich pflegt man es umgekehrt zu machen."

„Herr Notar , derjenige , der meine Fran nimmt , hat die
zweitausend Mark redlich verdient, " gab Herr G .itherz mit milden,
fächeln zur Antwort

* • Falstaff.

&

Strenge Erziehung. „Jljeine Frau erzieht unser»
Jungen sehr gewissenhaft . wenn er m,folgsam gewesen ist,
schickt sic ihn immer ohne Essen zu Bett ."

„Ist das nicht etwas zu streng ?"
„Gar nicht. Sie bringt ihm dann das Esse» immer an»

Bett ."
Il mondo che rlde.
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Eine klassische Kegelgefellschaft . Der im Jahre IstöS
verstorbene Professor in preßburg , Andreas Szluchovinyi, reiste
einmal während der Ferien nach Deutschland und kam dabei,
es war im August des Wahres (803 , nach Weimar . Die Pitzc
und der Staub hatten ihn durstig gemacht und als aus einer
offenen Gartentür heiteres Gelächter und Gläserklang erscholl,
trat er ein , um sich durch einen frischen Trunk zu erquicken.
Da sah er unter einer alten Linde in der Nähe eines von Wein¬
reben umranktes paufes eine aus Perren und Damen bestehende
Gesellschaft mit Kegelschieben besänftigt . Alle blickten den
Fremden verwundert an und dieser setzte sich daher tu einiger
Verlegenheit an einen leeren Tisch, stopfte sich seine pfeife und
rief einer Kellnerin , die eben mit vollen Biergläsern vorüber¬
ging , zu, sie möge ihm ein Glas bringen . Die Jungfer sicht
ihn ' erstaunt an und bleibt zögernd stehen; aber ein Herr , der
eben «ine Kugel in der paud hielt und den Fremden aufmerksam
betrachtete , gab ihr einen Wink, worauf sie ihm den verlangten
Trunk brachte und freundlich kredenzte. Ulster Neisender trank
behaglich , während di« Gesellschaft heiter lachend und plaudernd
ihr Kegelspiel forstetzte. Liner der perren warf die Kugel mit
so schwachem Schwünge , daß diese nie ans Ziel gelangte und der
Spieler darob öon den anderen immer ausgelacht wurde . Ls war
ein leidend aussehender Mann mit edlen Zügen und großen
geistvollen Augen . Der Professor hatte Mitleid mit ihm, trat
näher und erlaubte sich als geschickter Kegelspieler die Be¬
merkung, daß jener die Kugel unrichtig fasse und diese daher nie
treffen könne. Der so Belehrte — es war derselbe, der vorher
der Kellnerin den Wink gegeben hatte — drückte dem Fremden
die Kugel in die Pand und ersuchte ihn , einige Male an seiner
Stelle zu schieben. Letzterer nahm das Anerbieten an und oer-
tiefte sich während des Spiels mit den übrigen in «in eifriges
Gespräch , infolgedessen sie erfuhren , daß er ein Professor aus
Ungarn fei. Dabei spielte er glücklich, und als der Abend dem
Spiel ein Lnde machte, hatte er einige Groschen gewonnen,
die er dem eigentlichen SpielparMer , dessen Stellvertreter er
gewesen, redlich cinhändigte . Dieser lud ihn dafür zum Abend¬
essen «in , zu welchem im Garten gedeckt war , und woran die
ganze Gesellschaft teilnahm . Man aß guten Braten und trank
ausgezeichneten Rheinwein . Dem Ungar , dessen Gas immer
aufs neue gefüllt wurde , ging das per ; auf , und nach seiner
heimischen Sitte leerte er das Glas auf das Wohl seines Wirtes,
als welchen er den perrn mit dem blassen Gesichte betrachtete,
für den er beim Kegelspiel eingetreten wap. Die Gäser klangen
und einer der Herren voll stolzer Würde in der Lrscheirmng,
stieß mit dem Fremden an und rief : „ Ls lebe der König von
Ungarn ! Ls lebe die edle ungarische Nation und deren wackere
Professoren !" Lntzückt von dieser Freundlichkeit erwiderte der
Fremde dieselbe mit einem Toast auf Weimar , auf den perzog
und auf die Gelehrten und Dichter an dessen Pose , woraus er
sein Lieblingslied , Schillers Lied „An die Freude " zu singe»
anfing Alle stimmten mit «in. Nach dem Gsange brachte er
noch ein poch auf den Dichter des Liedes aus , worauf der
blasse Perr , den der Fremde als seinen Wirt betrachtete, ihn»
mit herzlichen Worten dankte. Der Professor aus Ungarn war
natürlich nick» wenig erstaunt und überrascht , als einer ans der
Gesellschaft, «in lebhafter alter perr , auf ihn zukrat und sagte:
„Der da , lieber perr Professor , ist unser Schiller , dieser ist Goethe
trnd ich bin der alte Wieland ."

Weibliche Aerzt« hat es schon lange vor unserer Zeit ge-
heben , und zwar waren es äußer geistlichen Frauen , wie der
A-btifsin von Gernrod «, vielfach fürstliche Damen , die sich ihren
Mitmensch« , hi!ft- ich erwiesen . Patte in den Tagen der Minne-
sänger der v-rwwrd - le Ritter bei seiner Dame pflege gefunden,

kdbtt  die Burgfrau ihrem Gemahl die Beulen , die er im
Turnier oder bei einer F- ltde davongetragen hatte . Oft genug
erfand sie seldil peilmittel , die großen Ruhm erlangten . So gab
es am Aau»gang des sechzehnten I - Hrlflinderts ein Lebenswasser
der Gräfin von Mansfeld , ein Wasser wider die Ohnmacht von
der Gräfin von Zimmern und das berühmt » „güldene Karftmkel-
oder perzwasser der Kaiserin " (nämlich der Gemahlin Kaiser
Maximilians I. Während Sie Kurfürstin von Sachsen und di«
psalzgrafin von Neuburg die Peilkunst praktisch ausübten , be¬
schäftigte sich die Gräfin von K«nt theoretisch damit und gab ei»
pharmazeutisches paiidbüchlei » heraus . Auch existiert ein um¬
fangreiches Werk von einer anderen fürstlichen Dame , die es
xvar nicht, selbst geschrieben hat, abxr «S doch hat schreiben lassen

—

und von Der Der zxqvnvev  itt Der E\>rreöe sagt : „Varnackt ivSIl
er auch danken than — Frawe Lleonoren lobesan — Ans Fürst¬
lichen Stam  erboren — Vom pauß zu würtenbergk geboren —
Weldje  diß Buch bey ihren Tagen — Mit Fleiß
hat laßen zusammen tragen — pat anch dz. mehrtheil
dieser Stück — Selbst xracticirt mit großem Glück ". — Außer
diesen fürstlichen Damen beschäftigten sich auch vielfach alt«
Frauen in Dörfern und Städten mit der Arzneikunst zum großen
Aerger der Aerzte. „ Kaum eine Krankheit oder Symptom gibt
es" — so schreibt einer der alten perren entrüstet — „gegen
das jene neunmal klugen alten Weiber nicht ein abergläubisches
Mittel anzuwenden wußten ."

Kostbare Bücher . Der amerikanische Trustkönig und
Großmillionär Pierpont Morgan bewahrt in seinen, Schatzgewölb«
ein Buch auf , für welches er in London die Kleinigkeit von
(05 000 Mark bezahlt hat . Ls ist dies ein Lxemplar des „ pfal-
morum Codex" , gedruckt bei Johannes Fust und Schöffer i. 3-
(45g. <Ls sind davon nur neun Exemplar « vorhanden , die das
Datum (st57 und zwölf, dis das Datum (<(59 tragen . Die letzteren
allein enthalten das alhanasianische Glaubensbekenntnis , von den
Bücherliebhabern wird behauptet , daß ursprünglich beide Ausgaben
nur in (H oder (5 Exemplaren abgezogen worden seien. — Noch
wertvoller wird «in Buch werden , dessen perausgqbe der englische
Verleger George D. Sproul vorbereitet . Ls ist eine Ausgabe
der werke von Thakles Dickens, von der jedes Stuck 520 000
Mark kosten soll. Die Ausgabe , die den Namen „St . Dunstans!
Illuminated Dickens" tragen soll, wird eine der teuersten Pracht¬
ausgaben sein, die jemals in den Pandel kommen. Ls werden
nur (5 Lxemplars zu je (50 Bände gedruckt; davon sind acht
für Amerika und siebcn für England bestimmt . Sechs Bände be¬
finden sich jetzt im Druck, das ganz« Werk wird in drei Jahren
vollendet fein . Die genannten Bücher übertrifft jedoch an Kost¬
barkeit >in Buch, das eine sehr reiche und fromme Spanierin dem
Papste zum Geschenk gemacht hat . Dieses Buch, das wohl mancher
haben möchte, besteht aus lauter Taufendpefeta -Banknoten —
fürwahr , ein kostbares Buch, wie «s keine Bibliothek der
Welt besitzt.

&

Aufgaben und Bälhlel.
Buchstabe » Quadrat,
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Die Buckssaben des beistehenden Quadrates .solle» derartig ge¬

ordnet werten , baß in den wagerechten Reihen Städten,,neu eiu eiien.
Die Diagonale von links oben nach rechts unten neiim , bei richtiger
Ordnung der Wörter , den Namen einer Nordice-Juiel . ES foucn
Städte gewählt werde,, ' aus : Würbe, „berg, Ttniriugen , Tiro !, Sachsen,
W -stPreußen, Schlesien, Posen, Bayern und Pommern.

Auflösungeu aus voriger Nummer.
Bersteckräthsel.

der Lriuc — Erle
Wein Selterwasser — Insel
Brellc ergänzt — Peer
D e Bateriaiidsliebe = Eva
komm in den — Minden
Schwerin l antue = Jnla
Zittau lendet = Tausend
was Serpentine — Wasser
Briese selbst ---- Siel
ick, neu inoiuieren— Ichneumon
Welle Danzig — Veba
wie des = Eder

Eile mit Weile.

Citatenräthsel.
Willst du in meinem Himmel mit mir leben —
So oft dn kommst, er soll dir offen sein.

(Schiller ).

Rebus.
Erst im Sarge endet des Mensche« Sorge.

(Gläser ) .

P Süfc©Ilt6 etC.erwirktlernst Franke, Ä«
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„Frau Wirtin , hat ' Sie gut Bier und Wein ? Wo hat Sie Ihr schönes Töchterlein ?"
„Ick heb blot Dünnbeer und suur Melk , und min Dochter mutt Meß upladen ."

-II X  II-

Ungewohnt.
„Herr Müller , ich habe Sie vorgeladen , damit Sie sich

äußern können , ob Sie die von Ihrer Frau in der Verlassen¬
schaft der Mutter derselben abgegebene Erklärung genehmigen ."

„Ich eine Erklärung meiner Frau genehmigen ? Sie
meinen doch wohl umgekehrt ?"

MItzttauirch.
„O, " sagt ein Handlungsreisender nach der Rückkehr

von einer Geschäftstour zu seinem Prinzipal , „nach Zweifels-
Hausen gehe ich nicht wieder . Sie können sich garnicht vor¬
stellen , wie mißtrauisch dort die Bevölkerung ist ! Mir wollten
sie fast nicht glauben , daß ich — Meier heiße !"



- Der falsche DaMus.

Der falsche Bazillu - .

Dü JMff « « fagra all' :
„9t* ist fit inttrtftntn johl"

Das letzte Ked.
Dir jauchzte ich die ersten

Lieder
Linst zu in längst ver-

klungener Zeit;
Dir weih' ich auch dies

letzte wieder
Trotz ksaß und Groll und

Bitterkeit!

Dereinst sind Blüten sie
gewesen,

Geweht vom reichen
Baume Glück;

wenn ich Dir hundert
aufgelesen,

Gewann er hundert
schnell zurück.

Doch längst ging's nun mit
ihm zu Lude;

Wurm Falschheit hat ihn
augenagt.

Dies ist die letzte dürre
Spende,

Vom wilden Sturm
herabgejagtl

ver Unverschämte.
Arzt : „Wenn jemand,

kommen sollte, so sagen
Sie , ich sei verreist!"

Diener : „Auch wenn
ein Patient kommt?"

Arzt (wütend) : „Un¬
verschämter Patron , Sie
sind zum Ersten entlassen;
haben Sie verstanden!"

Lüchtig.
„Keine Stellung kann

Ihr Sohn bekommen?
Da ist er wohl recht un¬
tüchtig in seinem Fach!"

„Der untüchtig? So¬
gar im Zuchthaus haben
sie 'n in seinem Fach be¬
schäftigt!"

„Jetzt weiß ich nicht, ibin ich erst bekneipt, bin ich noch Lekneipt,
bin ich schon bekneipt, oder bin ich wieder bekneipt?"

Drtickfeblemufel.
Lisette schlug den

Schleier zurück, und der
junge Mann erblickte das
Ideal seiner Träume, ein
liebliches Mädchen mit
blühenden Wanzen.

Klnaileb.
Hans (der Freitags im Zoologischen Garten gewesen

ist) : „Mama , kriegen die Tiere Freitags auch Fisch?"

7« klergerehätt.
Frau : »Hören Sie , das frische Ei, welches Sie mir diesen

Morgen für daS faule gegeben haben, war ja wieder faul !"

flau nimmt ihn in hü Heißluft-Kur Doch kein Ktstst entmickelt sich, Km anheru Tau mar— tzeurrh» —
ln jStnschhtrlllen-Kmlhultn. Der Kopf nur(nimmt ihm fürchterlichl Statt des Kastll ein Kater hat

{ rofeffor stoch« timt im siiueu,ra N°rhhii»fer dir Kausch-KaMen.
Meier Anglist Flaps,
n feiner Schnaps!"

Flaps Lun ei, mir uom Schlag gerürht
Tr ist mit Kauschstsf infijiert!



Beim Wort

genommen.

«s •«£>Gefährliches Vergnügen, as «<©

— Logisch.
ZI du Stllbirsi» Kllmmcl»nt stllmmel
Tritt ihr Kriege St-bios»s Himmet.
J» Pertriiei fsg' ich'» Sich meine firbk»,
Keim Kektrr sei» Ihr schlecht«ngkschriebe,.
Sr önherte fich> Profess,r Z,mp:
„Per Tin' iß ri» Kirr, »er Andere rin£»«?."
Ais fährt der Kimmrl: „Ais Arier!»",
Picht«ngeßrrst hingeh» sr» ihm die».
Fremd Kimmrl«der spricht mit ssachen:
Mas»illstP» dem mit dem Kedtrr machenf
Ganj rinfich, ich Ordere ih» fl» Dieß,
Ich schick' »ri»e Irsgri ihm;»r Stell'.
De» Lektor srrder», »rri« nicht gar,
K»st Kimmrl, r Lammet, K» diß eia starr.
Schmh»t ih» Kummet am Ar» gepackt.
Mit m«r die», rast er, mm hiss st» gesagtss
Pra»f stammet: Mir schrillti» Ubier ssaane
KrichltK> mit mir eine» Streit mm Zaune.
Kein, »eia, miedrrhrl' es, rb icha»ch recht
Kernomme», dar iß'», war ich»iffea möcht'.
Kn« gut den», wenn Pich die strugier plagt,
Pass st, ri« stan biß, Hab' ich gesagt.
Pa» gibt der Sache rin andere» Srficht,
Spricht Kummet, jetzt sardr' ich de» Rektor nicht.
Ke»» mllmehr neifi iche», lieber Kre»»d,
Mit dem ssampen hat er nicht mich gemriit.

Lrrchrr.

„Sie glquben nicht an meine Liebe
— wenn Sie mich nicht erhören, werde
ich mich töten !!"

„Sie könnten mir auf der Stelle
, diese Probe ablegen — vielleicht dann ??"

Ms Leben.
Dame (mit ihrer Freundin am Standesamt vor¬

beigehend) : „Also Ihr seid heute sechs Wochen ge¬
schieden?"

„Ja , und es waren gerade drei Monate , daß wir
hier für's Leben verbunden wurden!"

Grabfebrift.
Lin edler Jüngling ruhet hier, ihr Lieben.
© weh! <£r dient dem Wurm zum Lutter!
Lr starb zu früh. Lr hat fich aufgerieben
Im Kampf mit seiner Schwiegermutter.

Jfu$ der Kölle gefallen.
Professor: „Sagen Sie , Herr Kandidat, waS

tun Sie , wenn Sie Jemand verklagen wollen?"
Kandidat (herausplatzend ) : „Ich gehe zum Rechts¬

anwalt , Herr Professor!"

Gastfreundlich.
„Wann kommst Du denn morgen ? Ich hoffe, mög¬

lichst früh !"
„Wenn's Dir recht ist, um sieben!"
„Natürlich, wir essen dann einfach schon um sechs

zu Abend!"

Selbstbewusst.
„Höre, Kam'rad heiraten nun doch die kleine

Komtesse!"
„Ach ja, braves Mädel . . . hat 's tatsächlich

verdient !"

L.eni : „I bitt Di, Sepp , geh nöt eini! Wia leicht kunnst
durt um's Aug kummast

Sepp: „Halt ' mi nvt auf, eini musti — a Aug ' r - - ' i !"



Gin pfiffifuis»

ft.

Herr Tröpfl kommt täglich, wenn er zuni gewohnten Abendschoppcu geht, an einem
Brunnen vorbei. Da bleibt er regelmäßig steh'n und denkt sich, daß man seinen Durst mit
Wasser doch ebenso schnell und billiger löschen kann. Gesagt — getan. „So, " sagt sich Herr
Tröpfl dann, „jetzt Hab' ich mindestens zwanzig Pfennig gespart, dafür kaufe ich mir aber — Bier !"

So— so.
Betrunkener : „Ent¬

schuldigen Sie , ist das
die Sonne oder der
Mond ?"

„Ich >veiß es nicht, ich
bin hier fremd!"

Msliliör.
A.: „Hier rauchen Sie

sich mal diese Cigarre .an,
das ist was Gutes , die
muß mit Verstand ge¬
raucht werden."

B. : „Ach,deshalb geben
Sie sie fort !"

Protzig.
Aufseher (int Muse¬

um): „Mein Herr, das
Rauchen ist hier verboten,
Sie haben zehn Mark
Strafe zu bezahlen."

Protz : „Hier haben
Sie zwanzig Mark."

Aufseher : „Ja , ich
kann aber leider nicht
wechseln."

Protz : „Na, ivissenSie
was , dann werde ich noch
eine Cigarre rauchen!"

üxr Na, nu aber, m-

Herr : „Nein, Frau Direktor, die Kälte hier im Gebirge
unr diese Jahreszeit ist doch unerhört ! Mich friert es heut
anr ganzen Körper!"

Dame : „Es ist allerdings jetzt sehr kalt hier, daß es
Sie aber sogar in Gesellschaft einer Dame friert, finde ich
sehr ungalantz Herr Doktor!"

Gedankensplitter.
Auf den Schulen lernt man alles , was man zum Lebens¬

unterhalt nicht braucht.

Stimmt.

Fremder : „Was ist denn das für ein riesiges Gebäude?"
Dienstmann : „Das ist das Zuchthaus !"
Fremder : „Na, da kann man sich ja drin verlaufen !"
Dienstmann : „Das glaub ' ich; mancher hat schon

Jahre gebraucht, uni wieder 'rauszukommen."
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